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Vorwort

Die nachstehende Arbeit bildet den Einleitungsband für meine
„ Deutsche Kolonialwirtschaft " , den ich in der Vorrede zum
1 . Bande ( „ Züdwestafrika " ) 5 . VIII . bereits angekündigt habe .
Zie behandelt diejenigen Fragen zur Eingeborenen - , Missions - und
allgemeinen Kulturpolitik , die für uns in Afrika und Gstasien grund¬
legend in Betracht kommen . Zu der äußeren Entstehung des Bandes
möchte ich noch das Folgende bemerken . Während ich in Züdwestafrika
als Kolonialbeamter in höherer Stellung war , erhielt ich von der Redak¬
tion der im Keichsmarineamt herausgegebenen Marine -Rundschau die
Aufforderung , micb in dieser Zeiticki-ist über die Frage zu äußern , auf

l Kolonien Lingeborenenpolitik
genseitig bedingten . Die starke
tliche Angelegenheiten , nament -
l für die Zchadensfeststellung
mch dem Herero - und Nama -
twicklung der Grundgedanken
u beschränken . Der Aufsatz

wuroe m oer lilarme - Liundschau , im Februarheft 1907 , unter dem
Titel „ Ziedelung und Wirtschaft der Weißen in Afrika " veröffent¬
licht . Nach meiner Rückkehr aus Afrika wurde ich von der „ Ver¬
einigung für staatswissenschaftliche Fortbildung " in Berlin ersucht , inner¬
halb des von dieser Gesellschaft im Winter 1907/08 veranstalteten
Zyklus einen vortrag über das Thema „ Die Lingeborenenpolitik der
europäischen Kolonialmächte in Afrika " zu halten . Dieser vortrag
erschien darnach im Druck in den preußischen Jahrbüchern , im Februar¬
heft 1908 . Auch bei dieser Gelegenheit war es wegen der notwendigen
äußeren Begrenzung in der Ausarbeitung eines solchen vortrages
nicht möglich , den Gegenstand nach allen Zeiten hin zu skizzieren .
Im Frühling und Zommer 1908 unternahm ich dann im Auftrage der
preußischen Jahrbücher eine Ztudienreise nach Ehina , speziell nach
Tsingtau und dem weiteren Hinterlands unseres Zchutzgebiets , woran sich

Berichtigung !
Durch ein Versehen wurden die Vorwort¬
seiten dieses Buches in die Seitenziffern
des Inhaltsverzeichnisses mit hineingezählt .
Beim Gebrauch der Inhaltsangabe sind von
jeder Seitenzahl 8 abzuziehen . Der Verlag .
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Vorwort

Die nachstehende Arbeit bildet den Einleitungsband für meine
„ Deutsche Kolonialwirtschaft " , den ich in der Vorrede zum
1 . Lande ( „ Südwestafrika " ) 5 . VIII . bereits angekündigt habe .
Sie behandelt diejenigen Fragen zur Eingeborenen - , Missions - und
allgemeinen Kulturpolitik , die für uns in Afrika und Gstasien grund¬
legend in Betracht kommen . Zu der äußeren Entstehung des Bandes
möchte ich noch das Folgende bemerken . Mährend ich in Südwestafrika
als Kolonialbeamter jn höherer Stellung war , erhielt ich von der Redak¬
tion der im Reichsmarineamt herausgegebenen Marine -Rundschau die
Aufforderung , mich in dieser Zeitschriftüber die Frage zu äußern , auf
welche weise sich in unseren afrikanischen Kolonien Lingeborenenpolitik
und natürliche Wirtschaftsverhältnissegegenseitig bedingten . Die starke
Inanspruchnahme meiner Zeit durch dienstliche Angelegenheiten , nament¬
lich durch die Leitung der Kommissionfür die Schadensfeststellung
und die Entschädigung der Ansiedler nach dem herero - und Nama -
aufstande , nötigte mich damals , die Entwicklung der Grundgedanken
des Themas aus das Notwendigste zu beschränken . Der Aufsatz
wurde in der Marine - Rundschau , im Februarheft 1907 , unter dem
Titel „ Siedelung und Wirtschaft der Weißen in Afrika " veröffent¬
licht . Nach meiner Rückkehr aus Afrika wurde ich von der „ Ver¬
einigung für staatswissenschaftliche Fortbildung " in Berlin ersucht , inner¬
halb des von dieser Gesellschaft im Winter 1907/08 veranstalteten
Zyklus einen vortrag über das Thema „ Die Lingeborenenpolitik der
europäischen Kolonialmächte in Afrika " zu halten . Dieser vortrag
erschien darnach im Druck in den preußischen Jahrbüchern , im Februar¬
heft 1908 . Auch bei dieser Gelegenheit war es wegen der notwendigen
äußeren Begrenzung in der Ausarbeitung eines solchen vortrages
nicht möglich , den Gegenstand nach allen Zeiten hin zu skizzieren .
Im Frühling und Sommer 1908 unternahm ich dann im Auftrage der
preußischen Jahrbücher eine Studienreise nach Lhina , speziell nach
Tsingtau und dem weiteren Hinterlande unseres Schutzgebiets , woran sich



ein Aufenthalt in Peking und einige Bemühungen zur Beschäftigung
mit den wichtigsten Teilen des gegenwärtigen chinesischen Problems
nach der prinzipiellen Beite hin schlössen . Die Ergebnisse hiervon sind
in den preußischen Jahrbüchern und darnach im Sonderdruck unter
dem Titel „ Deutsch - Thinesische Ztudien " veröffentlicht worden - sie sind
vorwiegend historisch -politischer und wirtschaftlicher Natur . Die Frage
Einer systematischendeutschen Kulturpolitik in Ehina behandeln sie
auch , ohne jedoch auf das Moment der Nassenverschiedenheitund
aus die Beziehungen zwischen nationaler Kulturpolitik und fremder
Nasseneigenart besonders einzugehen . Dazu kommt , daß es mir an
keiner der drei genannten stellen möglich war , auf eine sehr wichtige
und unmittelbar jn den Zusammenhang des Themas der kulturpolitischen
Grundsätze im Gebiet fremder Nassen hineingehörige Frage so ein¬
zugehen , wie es wünschenswert gewesen wäre : aus die Ausgabe der
christlichen , namentlich der evangelischenMission in unseren Kolonien
und in einigen besonders gearteten kulturellen Interessensphären über
Bee . Das wichtigste dieser Gebiete ist Lhina . An sich würde außerdem
auch noch die Behandlung unserer nationalen Kulturaufgaben im Gebiet
des muhammedanischenOrients hier hinein gehören , aber nach dieser
Richtung hin glaube ich an andrer ätelle bereits das Nötigste gesagt
zu haben . * ) Ich darf also wohl auf die dort gegebenen Ausführungen
verweisen . Über die Aufgabe und Bedeutung der Mission in Ehina
speziell unter dem Gesichtspunkt der deutschen Interessen habe ich
auf Wunsch der Redaktion der Ehristlichen Welt dortselbst in Nr . 16
und 17 ( 15 . und 22 . April ) dieses Jahres einiges geschrieben .

Diese drei Arbeiten , der Artikel in der Marine - Rundschau von
1907 , der vortrag in der LtaatswissenschaftlichenVereinigung von
1908 und die Artikel in der Ehristlichen Welt , bilden teilweise auch die
äußeren Grundlagen der hier vorliegenden Zchrift , in der ich ver¬
sucht habe , die seinerzeit fragmentarisch gebliebenen Darlegungen
soweit zu vervollständigen und abzurunden , daß sich ein wenigstens

* ) In meinem Buche „ Deutschland unter den lVeltvölkern " . Berlin -Schöneberg ,

Buchverlag der Hilfe . 2 . Auflage l908 .
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in den Grundzügen einheitlich durchgeführtes Gesamtbild unserer
kulturpolitischen Aufgaben in denjenigen beiden Gebieten frem¬
der Rassen , die für uns praktisch am meisten in Betracht kommen ,
ergibt .

Wenn in diesem Buch , das zu einer Lerie „ Deutsche Kolonial -
Wirtschaft " den Linleitungsband bildet , in einem besonderen Kapitel
von der deutschen Kulturaufgabe in Thina die Rede ist — an sich
hätte ja , wie bemerkt , auch ein großer Teil vorderasiens hineinge -
hört — so wird am Ende für gewisse Beurteiler auch das noch zu
betonen nicht überflüssig sein , daß damit wirklich nicht Thina in
seiner ganzen Größe als Gbjekt für deutsche „ Kolonialwirtschaft " emp¬
fohlen werden soll . Es will das vielmehr nur besagen , daß im nahen
Grient wie in Gstasien eine besonders geartete überseeisch -kultur¬
politische Aufgabe für uns Deutsche vorliegt , die ihrem inneren Ver¬
ständnis nach mit den Problemen zusammengehört , die uns Wirt¬
schaftsgründung , Rasse , Kulturstand, Mission in unseren wirklichen
Kolonialgebieten ausgeben . Thina gegenüber gewinnt diese Tatsache
dadurch noch ein besonders konkretes Aussehen , daß wir Kiaotschou
besitzen .

Lin besonderer Dank gebührt von meiner Leite noch dem Verlag
für das Entgegenkommen in der Ausstattung des Buches . Das
Deckelbild , ein Kameruner haussa , ist nach einem Aquarell des Ko -
lonialmalers Ernst Mannp Heims in den Farben des Originals reprodu¬
ziert . Das Vorsatzbild vor dem Titel stellt eine jungchinesische politische
Zeichnung aus einer Pekinger Zeitung ( 1908 ) vor : „ Das längste
Ding der Welt . " Es ist der chinesische Zopf . Alle 150 Millionen chine¬
sischer Zöpfe zusammengefügt , würden die Erdkugel mehrmals um¬
schlingen . Der politische Linn des Bildes ist der , daß Thina , sobald
es erwacht und sich das Zeichen des Rückschrittsund der reaktionären
Mandschu - Fremdherrschaft , den Zopf , abschneidet , der ganzen Welt
mächtig werden würde .

Berlin - Friedenau , Juli 1909 .
Paul Rohrbach .
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Einleitung
Nationale Kulturpolitik entspringt aus einer durch nationale Be¬

griffe bestimmten Auffassung der Kulturprobleme und Kulturaufgaben

demselben Zinne , in dem alle großen Menschheitsfragen eine Behand¬
lung nicht nur in nationalem sondern auch in universalem Zinne ver¬
langen , wenn anders die Idee der sittlichen Einheit unserer Zivilisation
im höchsten Zinne gewahrt bleiben soll . An dieser zu rütteln , wird aber
niemandem einfallen , der eine Vorstellung vom Wesen des sittlichen
Prinzips besitzt .

Die vorliegende Arbeit hat es indes nicht mit der universalisti¬
schen , sondern mit einer nationalen Zeite der allgemeinen Kultursrage

/ - zu tun . Außerdem geht sie noch von einem zweiten Gesichtspunkt
aus , nämlich dem , daß sehr große und tiefgreifende Unterschiedezwi¬
schen einzelnen Nassen des Menschengeschlechts vorhanden sind , und
daß die Existenz dieser Unterschiede notwendig in den Mitteln und
Wegen zum Ausdruck kommen muß , die unsere nationale Kultur¬
politik in denjenigen Betätigungsgebieten einzuschlagen hat , wo es sich

/für uns um das Zusammentreffen mit fremden Nassen handelt . Be -
tätigungsgebiet für die aktive Vertretung aller Prinzipien unserer
nationalen Kultur ist im weitesten Zinne natürlich die ganze Welt .
Überall dort , wo ein Deutscher , der eine Vorstellung von den be¬
sonderen Werten seines nationalen Kulturbesitzes in sich trägt , hin¬
kommt , soll er sich grundsätzlich auch als ein von der Gesamtheit
der Nation beauftragter und der Nation verantwortlicher Vertreter
des eigenen nationalen Wesens gegenüber dem fremden in seiner Um¬
gebung fühlen . Die Tatsache z . B . , daß bei den angelsächsischen

1

überhaupt . Das Gegenteil des nationalen Kulturprinzips ist das welt -
bürgerliche . Dieses hat an seinem Grte sein zweifelloses Necht , in

1



Einleitung .

Nationen jeder einzelne Volksangehörige sich dieser Aufgabe und dieser
Verantwortung in ausgezeichneterWeise bewußt ist , enthält recht eigent¬
lich den Grund für die gewaltigen weltpolitischen und weltwirtschaft¬
lichen Erfolge dieser Völker , und umgekehrt ist es für uns Deutsche
nicht nur moralisch beschämend , sondern es gefährdet auch unsere
Zukunft auf der Welt in hohem Grade , daß bei uns daheim und
in der fremde noch so wenig davon zu spüren ist . An dieser Btelle
aber ist es nicht unsere Absicht , die Frage des Nationalgefühls und der
nationalen pflichten und Rechte im Verhältnissezur nationalen Kultur
im allgemeinen zu behandeln , sondern wir wollen hier erstens von
einigen grundsätzlichen und praktischen Problemen dieser Art reden ,
die auf dem Gebiet unserer Kolonialpolitik liegen , und darnach
von unserer Interessenvertretung in einem für uns besonders wich¬
tigen überseeischen Gebiet , wo gerade im gegenwärtigen Moment
die Frage des Verhältnisses der Nassen und Kulturen besonders akut
geworden ist , d . h . im östlichen Asien . Bowohl hier als auch in unseren
Kolonien in Afrika und in der Züdsee verbindet sie sich naturgemäß
aus das engste mit dem Problem der verschiedenenMenschenrassen
an sich und mit dem des Verhältnisses zwischen Nasse und Kultur¬
entwicklung oder Kulturbegabung . Diejenige Periode in der Entwick¬
lung unserer historischen und ethnologischen Erkenntnis , wo man unter
dem Einfluß des theoretischen Aufklärungsideals und des Mangels
an exaktem Beobachtungsmaterial die Idee eines prinzipiell gleich¬
wertigen Menschentumsohne Rücksicht auf die Nasse für ein Erfordernis
wahrer Bildung und Humanität halten konnte , ist zwar wenigstens für
die Welt vorurteilsfreien Verständnissesder Tatsachen , vorbei . Darum
aber sind die praktischen Folgerungen, die sich aus der Verschieden¬
heit der Menschenrassen für die Kulturpolitik der weißen Nasse inner¬
halb des Gebiets fremder Nassen mit inferiorer oder andersartiger
Kultur ergeben , noch lange nicht zum Gemeingut der hierfür in¬
teressierten Kreise geworden . Diesem Ziel zu dienen , ist die Aufgabe
der folgenden Blätter .
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Erstes Kapitel

Das nationale Aulturprinzip in unseren
afrikanischen Aolonieen

' Die entscheidende Vorfrage für unsere Kolonialpolitik und Kolo¬

nialwirtschaft in Afrika ist das Problem der niederen Kasse ,
weder dem Altertum noch dem Mittelalter ist es in seiner heutigen

Gestalt und Zchärfe bekannt gewesen . Zelbst die Zklavenwirtschaft

hatte damals kaum etwas mit Kassenfragen zu tun ,' geringe Ansätze

in dieser Kichtung , die sich vielleicht an einzelnen stellen zeigen ,

können praktisch außer Betracht bleiben . Uns erscheinen Zklavenfrage

und Kassenfrage aufs engste verbunden ,' nach antiker Anschauung

war jeder Kriegsgefangene in der Kegel von vornherein auch dem

Verkauf als Zklave verfallen , und es ist bezeichnend für die damalige

innere Selbstverständlichkeit dieser Auffassung , daß nicht einmal das

Thristentum imstande gewesen ist , sie von innen heraus zu beseitigen .
Nicht die Ausbreitung des Lhristentums hat das Aufhören der Sklaverei

verursacht , sondern der Grund dafür war im wesentlichen die Her¬

stellung jenes jahrhundertelangen Friedenszustandes , wie ihn der Erd¬

kreis vorher noch nicht gekannt hatte , durch das römische Weltreich .

Zeit Aggustus haben die Kriege im Innern und an den Grenzen

des römischen Keiches nicht mehr genügend Gefangenenmaterial ge¬
liefert , um die Zklavenbestände auf ihrer alten Höhe zu erhalten . Aus

dem Wege dauernder Fortpflanzung des einmal vorhandenen Zklaven -

materials aus sich selbst heraus , erwies sich aber die Zklavenzüchtung
mit dem antiken Material als unmöglich , weil im Durchschnitt der

1*
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Christentum — Rasse — Sklaverei .

psychische widerstand , den die Nrt ihres Daseins bei den Sklaven selbst
gegen die regelmäßige und normale Fortpflanzung ihres Geschlechts
hervorrief , zu groß war . Das Christentum hat in die Sklavenwirtschaft
ursprünglich nur die eine Beschränkung hineingebracht , daß keine
Christen , sondern nur Heiden und Ungläubige zu Sklaven gemacht

>̂ ünd verkauft werden durften . Stammt doch selbst unser heutiges
Wort Sklave von dem Verkauf der heidnischenGefangenen aus der
Sclavania , d . h . den heidlischenSlaven - (nach damaliger Aussprache
Sclaven -) Ländern jenseits der Elbe . Slavische Gefangene aus Deutsch¬
land sind während der Cpoche der Sklavenkriege vom lO . — 13 . Jahr¬
hundert bis nach Spanien hin verhandelt worden ,' Hamburg und
Bristol waren im 13 . und 14 . Jahrhundert ebenso gut Sklaven¬
handelsmärkte, wie Rom , Venedig , Genua und pisa . Dort , in den
romanischen Mittelmeerländern , erhielt sich der europäische Sklaven¬
handel bedeutend länger , als im germanischen Nordeuropa , wo er
von der Zeit an verschwindenmußte , als es dort keine Heiden und
keine Heidenkriege mehr gab . Mit der Christianisierung Gstelbiens ,
Preußens , Livlands und Litthauens hört der nordeuropäischeSklaven¬
handel von selber auf . Kastilien , Portugal und die italienischen See¬
republiken blieben aber nicht nur das ganze Mittelalter hindurch ,
sondern bis in die Neuzeit hinein im Kampf mit den Muhammedanern ,
hie als Ungläubige gleichfalls dem Versklavungsrecht unterlagen . Mit
der Vertreibung der Mauren vom Boden Luropas griff der Kampf

/ gegen den Islam nach Nordafrika über , und auch hier galt zwischen
Christen und Mauren gegenseitigder Grundsatz , daß Gold , Silber und

riegsgefangene die wertvollste Beute waren . Dementsprechendbe -
chränkte sich die wirtschaftliche Bedeutung der afrikanischen Tropen¬

gebiete von ihrer Entdeckung durch die Portugiesen im 15 . Jahr¬
hundert an bis zum Beginn des 19 . Jahrhunderts im wesentlichen
darauf , daß von hier aus der Sklavenbedarf westindiens , des südlichen
Nordamerika, Brasiliens und noch einiger kleinerer ähnlicher Wirt¬
schaftsgebietegedeckt wurde . Der Sklavenhandel war ein so gewinn -
brinqendes Gesckäft und widersprach damals so wenig den vorwalten -
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Negercharakter und Sklaverei .

den sittlichen Anschauungenbei den katholischenwie bei den protestan ¬
tischen Völker n , daß all e am afrikanischen Kolonialbesitzinteressierten
Mächte ganz offiziell mit ihm als mit dem gewinnbringendsten Stück
ih^ r dortigen Wirtschaft rechneten . Gerade von hier aus ergibt sich
nun aber als erstes und im Grunde auch schon entscheidendesArgu¬
ment für den Satz von der allgemeinen Snferiorität der Neger¬
rasse eine höchst bedeutsame Tatsache , während man im Alter¬
tum wie im Mittelalter die Erfahrung gemacht hatte , daß es un¬
möglich war , ein weißes Sklaventum auf Grund des physischen Fort -
pflanzungsprinzips zu züchten , gelang dieses Experiment mit der schwar¬
zen afrikanischen Nasse vollständig . Auch nachdem die Negereinfuhr
aus Afrika nach Nord - und Südamerika aufgehört hatte , während
Prinzip und Praxis der Sklaverei dort noch weiter bestanden , nahm
die Zahl der Neger in Amerika auf dem Wege der natürlichen Ver¬
mehrung der Sklavenbevölkerung fortdauernd zu . ^ m ^Unterschied zu
der weißen hat sich also die schwarze Nasse auch im Zustande haus -
tierähnlicher Unfreiheit ohne iede Sch wierigkeit ziehen lassen . Diese
Beobachtung sollte von v ornherei n al s ein bed eutsamer Fing erzeig
für die Beurteilung des uns h ier beschäftigendenProblems in seiner
Gesamthei t anerkannt werden .

Die hervortretenden Eigenschaftendes Durchschnittsnegerssind vor
allen Dingen eine unbezähmbare , sein ganzes Sinnen - und Trieb¬
leben als Dauerz ustand ausfüllende Sinnlichkeit ,- dazu Eitelkeit und
Mangel an Voraussicht für die Zukunft . Dagegen hat sich, gezeigt ,
daß seine formale Intelligen z u nd sein e Fähigkeit zur Aneignung
äußerer Fertigkeiten unter Umständen sehr entwicklungsfähig sind .
Die Grundzüge seines Tharakters , die Sinnlichkeit , die Eitelkeit und
der̂ Leichtsinn , sind aber , wie jedermann bezeugen kann , der die
Verhältnisse unter den afrikanischen wie den amerikanischen Negern
kennt , durch jene Art von Erziehung nicht tiefer verändert worden .
Das zeigen z7H vollster Deutlichkeit Verhältnisse , wie sie in der
englischen Kolonie Sierra Leone herrschen , wo das sogenannte negro -
phile System bis in seine äußersten Konsequenzen ausgebildet er -

5



Sierra Leone .

scheint . Der Ursprung von Sierra Leone geht auf die Nnsiedlung
früherer Negersoldaten zurück , die England im Kampfe gegen die
aufständischen Kolonien in Nordamerika gebraucht hatte , samt einer
Unzahl befreiter Sklaven und heruntergekommener Weißen zu Ende
des 18 . Jahrhunderts . Die Leitung der Kolonie wurde einer philan¬
thropisch -kolonialwirtschaftlichenGesellschaft , der „ Ufrican Institution " ,
übergeben , und diese erhielt für die Verwaltung der Kolonie einen
kleinen staatlichen Zuschuß . Sowohl nach der philanthropischen als
auch nach der wirtschaftlichen Leite endete der versuch , wie zu er¬
warten war , mit einem gänzlichen Mißerfolg , sodaß Sierra Leone
1808 zur britischen Kronkolonie erklärt werden mußte . Uus der Zeit
jenes ersten Experiments ^hat sich aber die damalige soziale und ge¬
setzliche Verfassung der Kolonie bis heute erhalten , wonach IVeiße
und Farbige formell in jeder Beziehung einander gleichgestellt sind .
Die Gerichte haben schwarze wie weiße Beisitzer und urteilen gleich¬
mäßig über IVeiße und Schwarz : ,' ebenso sind die beiden Nassen
gesellschaftlichim Prinzip einander gleichgestellt . Unter der Herr¬
schaft dieses Systems haben sich freilich Zustände herausgebildet, die
nur als eine Karrikatur auf alle gesunde Vernunft bezeichnet werden

^ können . Unter einer dünnen Schicht von oberflächlichstem Kulturfirnis
herrscht bei den Farbiqen eine u nqlau bliche Falschheit , Unsauberkeit
und Verdorbenheit , die nur durch ihren eitlen und eingebildeten Dün¬
kel übertroffen wird . Keine englische Kolonie macht einen ähnlich
verlodderten Eindruck , wie Sierra Leone . Nicht ganz so extrem aus¬
gebildet wie in Sierra Leone ist das negrophile System in Lagos ,
hier kommt es nicht vor , daß farbige Geschworene über IVeiße
zu Gericht sitzen , wohl aber werden bei Streitigkeiten zwischen Weißen
und Farbigen schwarze Beisitzer mit vollen richterlichen Befugnissen
herangezogen . In gesellschaftlicherBeziehung stehen auch hier die
wohlhabenden Weißen und Farbigen offiziell gleich . Der Gouverneur
erläßt zu seinen Diners Einladungen an Schwarze und Weiße und in
Lagos kann es einem Weißen so gut wie in Freetown , der Haupt¬
stadt von Sierra Leone , begegnen , d ass er beim Po st - oder Eis enbahn -

6



Das englische negrophile System in Westafrika .

schalter von einer übelriechenden und schmierigen Negerin mit den
Worten : „ La dies first !" darübe r belehrt wird , wer zuerst darankommt,
von diesen sozialen Besonderheiten abgesehen , liegt aber die Verwal¬
tung der Kolonie Lagos fest in der Hand des weißen Elements , und
infolgedessen ist auch die wirtschaftliche Entwicklung der wichtigen
Kolonie gesund . Im Grunde genommen sind die Verhältnisse an der
Westküste den Engländern selbst unbehaglich , und der gebildete Eng¬
länder mißachtet im Herzen die überfirnisten und aufgeputzten schwar¬
zen Ladies und Gentlemen van Grund auf . Der große Einfluß der
üblichen Humanitätsphrasen und der Mission , die auch in Lagos und
Sierra Leone eifrig die Gleichberechtigung der Schwarzen mit den
Weißen verficht , schließlich die offizielle Parole von der Mitheran -
ziehung der Farbigen , verursachen nur eine gewisse äußere Zurück¬
haltung des Urteils .

Offenbart das negrophile englische System in westasrika zweifellos
die Minderwertigkeit des dortigen Negerelements , so liegen, seine Ur¬
sachen gleichfalls deutlich zu Tage . Teils gehen sie auf den falschen
philanthropischen Idealismus zu Beginn der Kolonisation in Zierra
Leone zurück , teils kann es gar keinem Zweifel unterliegen , daß es
lange nicht zu einer so starken Ausprägung des negrophilen Systems
gekommen wäre wie heute , wenn einige sehr wichtige Faktoren der
modernen Kolonisation im tropischen Afrika , nämlich Eisenbahnen ,
Thinin und Abkochung des Trinkwassers , von Anfang an wirksam ge¬
wesen wären . Die Küste des tropischen Westafrika war früher in
klimatischer Beziehung derart mörderisch für die Weißen , die als
Beamte , Soldaten oder Kaufleute dorthin kamen , daß schon aus diesem
Grunde eine kräftige Organisation der Verwaltung und eine intensive
Beeinflussung der Verhältnisse durch das weiße Element ausgeschlossen
war . Dazu kam die Verringerung des wirtschaftlichen Werts der Gebiete
nach der Aufhebung des Sklavenhandels , wodurch die englische Re¬
gierung wiederholt beinahe dazu gebracht wurde , die Verwaltung
und die Besatzungen aus Westafrika bis auf einige wenige Häfen
zurückzuziehen und das ganze Gebiet im übrigen sich selbst zu über -
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Die nordamerikanischen Neger ,

lassen . Während der ersten Hälfte des 19 . Jahrhunderts hätte man
in London am liebsten sowohl Lierra Leone als auch die Goldküste
und die Niederlassungen im Nigrrdelta ganz ausgegeben , schließlich
tat man es doch nicht , aber man beschränkte die Opfer an Geld
und weißen Menschenleben aufs äußerste und versuchte , statt dessen
die Eingeborenen für die Entwicklung und Verwaltung des Besitzes
soweit wie möglich heranzuziehen . Aus diesem Grunde wurden auch
die Missionsgesellschaften , die dort an der religiösen und kulturellen
Entwicklung der Neger arbeiteten , nach Möglichkeit unterstützt , schon
um mit Hilfe der Missionsschule brauchbare subalterne Hilfskräfte
für die Verwaltung und den Handel zu bekommen , hierbei hat sich
eben gezeigt — was jedermann , der die schwarze Nasse in Afrika
aus eigener Erfahrung näher kennen gelernt hat , ohne weiteres be¬
stätigen wird , — daß der Neger gut ausbildungsfähig nach der
Leite der Intelligenz , der technischen und geschäftlichen Gewandheit
ist , sehr mangelhaft ausbildungsfähig aber nach der Leite des morali -
schen^ Wesens . Man hat dagegen oft angeführt und gelegentlich mit
besonders polemisch entrüstetem Pathos gegenüber dem vermeintlichen
Nassenhochmutversichert , daß gewisse Beispiele unter den nordameri¬
kanischen Negern den Beweis auch für die sittliche Ausbildungsfähig¬
keit der schwarzen Nasse als solcher lieferten . Diese Ausführungen
sind zum Teil sicher gut gemeint , aber sie fallen von vornherein
durch die unwiderlegliche und unbezweifelbare Tatsache dahin , daß es
bei solchen Verhältnissen , wie sie während der Lklavenzeit in den
amerikanischen Lüdstaaten in Bezug auf die Bluteinfuhr aus der
weißen in die schwarze Nasse geherrscht haben , so gut wie ausge¬
schlossen ist , heute bei irgend einem Farbigen in Nordamerika den
Beweis reiner Negerabstammung zu führen . Gerade von denjenigen
nordamerikanischenFarbigen , die immer wieder als lebendige Beispiele
für die Entwicklungsmöglichkeitendes Negers angeführt werden , steht
es fest , daß sie keine reinen Neger sind , sondern zum Teil
stark hellfarbige Nreuzungsprodukte der schwarzen und der weißen
Nasse . Wo aber eine derartige Blutmischung mit Licherheit oder auch
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Liberia Haiti .

nur mit Wahrscheinlichkeitangenommen werden kann , da ist es natür¬
lich unmöglich , irgend welche tatsächlichenoder angeblichen Leistungen
der betreffenden farbigen Individuen als Beweis für Behauptungen
zu benutzen , die gerade auch für die unvermischte Negerrasse gelten
sollen .

vollkommen ungünstig muß das Urteil über die moralische Lei -
stungs - und Entwicklungsfähigkeit der Neger auch auf Grund der
Bekanntschaft mit ihren eigenen sogenannten Staatenbildungen nach
modernem europäischen Muster lauten . So ist die bekannte Neger¬
republik Liberia an der afrikanischen Westküste nichts als ein lächer¬
liches Zerrbild europäisch - amerikanischer freiheitlicher Staatsformen .
Neben und hinter einer von Grund aus korrumpierten und verkommenen
Gesellschaft von sogenannten Kulturnegern an der Küste leben die in
viele kleine Stämme und vorfschaften zersplitterten unzivilisierten Busch¬
neger im Hinterland von Liberia in vollständiger Barbarei . Irgend
ein zivilisatorischerEinfluß ihrer äußerlich „ entwickelteren " Stammes¬
genossen aus sie findet nicht statt . Man braucht von der liberianischen
Hauptstadt Monrovia so gut wie von Nccra oder von Sierra Leone
nur ein kleines Stück landeinwärts in den Busch zu gehen , um
die allerbarbarischsten und primitivsten Verhältnisse zu finden , von
der zweiten „ kultivierten " Negerrepublik , Haiti , zu reden , wird wohl
überhaupt nicht mehr nötig sein . Die scheußlich -barbarische Fratzen -
haftigkeit , zu der die europäischeKultur dort äußerlich und innerlich
verzerrt ist , hat nachgerade genügend beredte Schilderungen gefunden ,
um über diese Leistung des zivilisierten Negertums ohne weiteres zur
Tagesordnung übergehen zu können . Der Negerkatholizismus in Haiti
und der Negerprotestantismus in Liberia geben sich dabei an kultureller
wie an allgemeiner geistig - religiöser Leistungsunfähigkeit nichts nach .

Mit dem Problem der Minderwertigkeit der Negerrasse steht
es also so , daß alle Beobachtungen und Erfahrungen , sowohl auf
ihrem ursprünglichen Heimatsboden Afrikas als auch außerhalb des¬
selben , daf ür sprechen , daß bezüglich der moralischen Entwicklungs¬
höhe ei ne Inferiorität gegenüber der weißen Nasse tatsächlich vor -
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Unfähigkeit des Negers zu sittlichen Nulturleistungen.

kMdewIst . Es ist unmöglich , sei es auf welchem Gebiet auch imin^ r ,
irgend eine kulturelle Leistung der afrikanischen Nasse aufzuführen,
die es ermöglichenwürde , sie im entferntesten an die Leite derjenigen
Nassen zu stellen , die bisher einen positiven Beitrag zu dem dauern¬
den geistigen oder materiellen Nulturbesitz der Menschheit geliefert
haben . Nuch die entschiedensten Verteidiger der moralischen Entwick¬
lungsfähigkeit de ^ M Meinung durch nichts anderes zu
stützen , als einerseits durch Nrgumente , die schon aus dem Grunde
der^ BeweisKräft entbehren , weil es sich nicht um Leistungen reiner
Neger , sondern um solche von Mischlingen handelt , andrerseits durch
Erzählungen afrikanischer Missionare , die von Natur dazu geneigt
sind , zum Teil es sogar für ihre religiöse Pflicht halten , von vorn¬
herein davon überzeugt zu sein , was erst bewiesen werden soll . Man
braucht die Tatsächlichst der mancherlei Missionsberichte über „ er¬
weckte " und geistig geförderte Neger im einzelnen Halle gar nicht direkt
anzuzweifeln , wiewohl hier erfahrungsmäßig genug fromme Lelbst -
täuschung der Missionsarbeiter mit unterläuft — aber selbst wenn
es gelingt , einzelne besonders ausgewählte und einem langen inten¬
siven Erziehungs - und Beeinflussungsprozeß unterworfene Indivi¬
duen einer an sich niederen Nasse soweit zu entwickeln , daß ihr morali¬
sches Niveau an das der weißen Nasse heranzureichen scheint , so ist
damit natürlich nicht das geringste für den vergleich von Nasse zu
Nasse bewiesen . Ein solcher kann nur auf Grund zahlreicher und lange
fortgesetzter Beobachtungen des Massendurchschnittsoder aus Grund

^ von historisch - politischen oder ökonomischen vergleichen ganzer Perioden
erfolgen . Es ist gut möglich , daß z . B . die Eingeborenen von Nuanda
in Deutsch -Gstafrika oder einzelne besonders vorgeschrittene Stämme
der westlichen Ludanneger ihrem rein materiellen Nulturstande nach
etwa auf derselben Ltufe stehen , wie die Germanen zur Zeit des
Timberneinfalls nach Italien oder die Gallier zur Zeit des Pptheas .
Der Unterschied ist nur der , daß jene afrikanischen Stämme heute
am Ende , die arischen Völker Europas damals aber am Nnsang
ihrer genuinen Nulturentwicklung standen . Mas ist im Laufe einer



Moralischer Unterschied von der weißen Uasse .

geschichtlich kurzen Zeit aus den Germanen und Kelten unter dem
Einfluß der Berührung mit den fortgeschrittenerenVölkern des römisch¬
griechischen Kulturkreises geworden , und was aus den Negern , wo
solche auch immer in Verkehr mit der modernen Zivilisation ge¬
langten ? Ein Jahrhundert nachdem die heidnischen wachsen mit Feuer
und Zchwert in die kirchlich -mittelalterliche Kultur hineingezwungen
worden waren , unter Anwendung der äußersten und blutigsten Gewalt¬
mittel , wie solche auf afrikanischem Boden jetzt einen Zchrei der Ent¬
rüstung in der gesamten Kulturwelt hervorrufen würden , gehörte ihnen
schon die politische Führerschaft innerhalb der christlich - germanischen
N) elt , und nicht nur in solcher , sondern auch in idealer , geistig sittlicher
Beziehung hat die germanische Nasse , kaum daß sie in den damaligen
Kulturkreis eingetreten war , auch ihre volle Ebenbürtigkeit mit der
alten Völkeraristokratie vom Ganges bis zu den Zäulen des Hera¬
kles erwiesen . Dagegen halte man Liberia und Haiti oder den geistigen
und moralischenVurchschnittsstandder amerikanischen Neger . Es darf
auch nicht eingewendet werden , daß die weiße Nasse sich in sozialer
Beziehung den Negern gegenüber ausschließend verhielte und sie da¬
durch an der Entfaltung der ihnen innewohnendenFertigkeiten hinderte .
Die Grundlagen für eine derartige soziale Exklusivität sind überhaupt
erst mit der praktischen Erfahrung der Inferiorität des einen Teils
gegeben . Einer Nasse gegenüber , die keine entschiedenenMomente
der Minderwertigkeit in ihrem Wesen enthält , läßt sich das Nus -
schließungsprinzip auf keine Meise durchführen , denn jedes Maß tat¬
sächlich vorhandener Tüchtigkeit gelangt im Kampfe ums Dasein von
selber zur Geltung . Man denke doch nur an die sozialen Gleich¬
stellungskämpfe mit und ohne nationale Grundlage , die von den
frühesten historischen Zeugnissen bis in die neueste Gegenwart sich
abgespielt haben und noch unter unseren Nugen sich weiter abspielen !

Wollen also die Verfechter der Gleichberechtigung der Neger¬
rasse , daß man ihren Behauptungen mehr Beachtung schenkt , so mögen
sie bessere Beweise für dieselben , beibringen als bisher . Nuf jeden
Fall bedeutet es eine Umkehrung des Zachverhalts , wenn von jener
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Die beiden Grundfragen der Kolonialwirtschaft .

Seite uns , den Bestreitern der Gleichberechtigung , die Last des Beweises
für unseren Standpunkt in dem Sinne zugemutet wird , daß bis dahin
die ideelle Gleichberechtigung als vorhanden zugegeben und darnach
verfahren werden müsse . Dagegen spricht einstweilen alle und jede
praktische Erfahrung und alles was wir bisher über die innere und
äußere Entwicklung der schwarzen afrikanischen Basse wissen .

Für die Betrachtung nationaler Kulturaufgaben in unseren afri -
^ kanischen Kolonien muß also die Tatsache , daß der Neger Nepräsen -
^ tant einer niedrigeren Nasse als die unserige ist , den Ausgangspunkt

bilden , und zwar in moralisch -politischer , wie in ökonomisch -kultureller
^ Beziehung . Weiter müssen wir uns darüber klar sein , daß das Ziel

jeder praktischen Kolonisationsarbeit die wirtschaftliche Nutzbarmachung
der in Besitz genommenen Gebiete zugunsten der besitzendenNation
bildet . Die beiden Grundfragen der Kolonialwirtschaft
in diesem Sinne sind die der Bodennutzung auf der einen , der
G .i n g . e borenennutzung auf der anderen Seite . Wenn daher
unter anderem die Aufgabe dieser Kolonisation auch dahin erklärt
wird , sie solle den allgemeinen Kulturstand des Sandes heben , die
Eingeborenen zivilisieren , sie sittlich entwickelnusw . , so kann dergleichen
immer nur unter der Voraussetzung verstanden werden , daß damit
jenem oben genannten eigentlichen und Hauptzweck gedient wird .
Neligiöse , humanitäre und überhaupt sittliche Erwägungen können z . B .
vom Standpunkt einer NNssionsgesellschaft aus sicher den Selbstzweck
einer Tätigkeit in den Kolonien bilden ,' für eine Kolonialwirtschaft
könenn sie das aber in keiner Weise sein , ebensowenigwie für irgend
eine andere politische oder ökonomische Organisation der Welt . Natür¬
lich ist damit nicht gesagt , daß Kolonisation und Moral nichts mit¬
einander zu tun hätten , oder daß sie an sich gegensätzlicher Natur seien .
Kolonisieren ist eine zugleich staatliche und wirtschaftliche Tätigkeit ,
und ebensowenig wie das gesamte Staats - und Wirtschaftsleben sich
dauernd gesund entwickeln kann , wenn die staats - und wirtschafts -
bildenden Faktoren die Normen der allgemeinen menschlichen und
historischenSittlichkeit außer acht lassen , so gut müssen diese Gebote



„ Moralische Kolonisation .

auch die Methode und den Vorgang des Kolonisierens maßgebend
beeinflussen. Wir haben gesehen , daß nur vollkommene Harmlosigkeit ,
oder unbelehrbarer Dogmatismus die K assenfrage m Afrika mit dem
^ atz abtun können : „ Die schwärzen sind Menschen wie wir . " Wir
sind der Überzeugung , daß sie das durchaus nicht sind , weder in
dem Zinne , daß gegenwärtig volkstum oder Linzelpersönlichkeit
bei ihnen so hoch bewertet werden könnten wie bei uns , noch in
dem wei teren V erständnis , daß ihnen als unvermischter Kusse für
absehbare Zeit eine derartige Entwicklungsfähigkeit zugestan¬
den werden könnte , daß sie durch dMe . imstande wären , voll die
vasemsstüfe der weißen Kasse zu gewinnen . Wenn jemand aber diese
zunächst bloß negative Erkenntnis lediglich dahin interpretieren wollte ,
daß dem Eingeborenen das Menschentum im wesentlichen überhaupt
abzusprechen und er nur als lebendige Arbeitsmaschine zur Güter¬
erzeugung zu betrachten sei , so wäre das vom sittlichen wie vom prak¬
tischen Standpunkt aus gleich verwerflich . Wo humane Erwägungen
und das Bewußtsein der sittlichen Fürsorgepflicht gegenüber den Unter¬
worfenen schlechthin ausgeschaltet werden , da entstehen derartige Zu¬
stände , wie sie unter dem Namen der Kongogreul zu einer trotz aller
mit untergelaufenen tendenziösen Übertreibungen immer noch beklagens¬
werten Notorietät gelangt sind . Man kann ohne weiteres sagen , daß
die wahre kolonialpolitische Intelligenz nicht weniger als die sitt¬
liche Keife und der sittliche Takt dem kolonisierenden Element überall
dort fehlen und daß daher der Erweis für das bessere Kecht der
eigenen Kasse überall dort in Frage gestellt erscheint , wo die bloße
Brutalität und die Zügellosigkeit der rohen materiellen Übermacht
— Dinge , die sich als Einzelerscheinungin Afrika so wenig werden
aus der Welt schaffen lassen , wie in den Ländern der weißen Kasse
— zu typischen Kennzeichen der „ Kolonisierung " unter den Eingeborenen
werden . Unsere Kolonisation in Afrika steht vor der Aufgabe , sich
mit der untergeordneten Kasse , die wir im Besitz der vorhandenen
wirtschaftlichen Produktionsmittel , des Grund und Bodens und der
Arbeitskraft finden , in doppeltem Zinne auseinander zu setzen : derart ,
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Moralische Extreme der Rolonialpolitik.

daß erstens die in den Eingeborenen steckende physische Leistungs¬
fähigkeit mit dem größtmöglichen Nutzeffekt für die kolonisierende

l Nation zur Verwendung gelangt , und daß zweitens gleichzeitig eine
möglichst weitgehende Entwicklung der den afrikanischen Ltämmen

! innewohnenden allgemeinen Fertigkeiten nach der Richtung hin statt -
i findet , daß sowohl unsere nationalen Interessen als auch das Recht
- der Eingeborenen auf die Erreichung einer ihrer Stufe des Menschen¬

tums entsprechenden Daseinsform gewahrt bleiben . Ruf der einen
Leite ist dabei die Gefahr zu vermeiden , daß bei den Eingeborenen
infolge einer falschen „ kulturellen " Beeinflussung die Idee entsteht ,
ihre gehobenen Fertigkeiten und ihre physis che Mehrk raft gegenüber
den Kolonisatoren eines Tages zu deren gewaltsamer Vernichtung
zu benutzen , auf der anderen Leite aber die , daß an Ltelle ihrer
moralischen und materiellen Förderung ihre bloße brutale Unter¬
drückung und Ausbeutung gesetzt wird . Zwischen diesen beiden gleich
verkehrten und gleich schädlichen Extremen wird sich unsere afri¬
kanische Rolonialpolitik ihren weg suchen müssen , und diesen weg
werden wir umso schneller und umso sicherer finden , je bestimmter bei
uns die Einsicht in das Wesen und in das gegenseitige Verhältnis
dreier Faktoren besteht : Naturerkenntnis , Rassenbewußtsein und sitt¬
liche Gebundenheit unserer nationalen Energie .

Die Eingeborenenpolitik in der ersten Periode kolonialwirtschaft-

^ licher Ausnutzung Afrikas durch die europäischen Völker war ebenso
^ einfach wie brutal . Man besaß eine Anzahl befestigter Ltützpunkte

an der Rüste und beschränkte sich darauf , von dort aus Sklaven und
wenige andere hochwertige Produkte zur Ausfuhr zu gewinnen . Zu
dem Zweck wurden meist Verträge mit den einheimischen Häuptlingen

fX geschlossen . Diese erhielten Waffen und Munition , um bei den Ltäm -
/ men im Innern die erforderlichen Lklaven gewaltsam einzusangen .

Über die Wälle der Forts und ihre unmittelbare nächste Nachbar¬
schaft erstreckte sich das Interesse der Ltationskommandanten und
Faktoreileiter selten . An selbständige Gewinnung von Landeskultur¬
produkten wurde nur ausnahmsweise gedacht . Die mörderischenLin -
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Das südafrikanische Kolonisationsprinzip.

Wirkungen des Klimas , das dem Weißen nicht nur eigene körperliche
Tätigkeit , sondern schon den bloßen längeren Aufenthalt im Lande
an sich verderblich machte , ließen vollends den Gedanken an die
Gründung kultureller Wirtschaftsbetriebe nicht aufkommen . Damit ent¬
fielen von vornherein diejenigen Probleme , die uns jetzt auf dem
Gebiet der Eingeborenenpolitik im heutigen Zinne beschäftigen . Diese
beginnen vielmehr erst mit der Niederlassung der Holländer am Kap
der Guten Hoffnung und mit der allmählichen Ausdehnung der weißen
Besiedelung auf die Hochländer des inneren Südafrika . Als die Europäer
am Kap landeten , war von einer „ Kolonisierung " Südafrikas noch auf
lange hinaus nicht die Nede . Das Kap sollte eine Erholungs - und
Verproviantierungsstation für die Indienfahrt sein , und jahrhunderte¬
lang sind die zu diesem Zweck gegründeten Niederlassungen der Hol¬
länder nicht über die nächste Umgebung Kapstadts und einiger Küsten -
plätze hinausgelangt . Die Besetzung des Binnenlandes bis an den
Granje , den vaal und den Limpopo ist im wesentlichen erst gegen
Ende des 18 . und während der ersten Hälfte des 19 . Jahrhunderts
geschehen . Die eingeborenen Besitzer jener Gebiete waren der Haupt¬
sache nach im eigentlichenKapland Hottentotten und Buschleute , jenseit
des Granje Bantus . Nlit Ausnahme der Buschleute , die auf die dürr¬
sten und ärmsten Landstriche , die zentrale und nordwestliche Karoo ,
beschränktwaren , besaßen sie sämtlich Herden von Groß - und Kleinvieh
und lebten in Ztammesverbänden und Häuptlings - oder sogenannten
Kapitänschaften geordnet . Diesen Ztämmen gegenüber lag für die
allmählich wachsende weiße Ansirdlerbevölkerung, die „ Asrikaaner "
oder Buren , in der Natur des Binnenlandes selbst der Zwang zur
Ausbreitung aus dem Wege der Verdrängung begründet , weitaus
der größte Teil Züdafrikas ist — von den erst in neuester Zeit er¬
schlossenen NNneralfundstätten abgesehen — nur als Weideland nutz¬
bar . Nachdem also das kleine Gebiet unmittelbar bei Kapstadt , in
dem die Winterregen den Landbau auf europäische Art begünstigen ,

von den Einwanderern okkupiert war , blieb für die folgenden Gene¬

rationen nur die Entwicklung zum viehzüchtenden , zunächst noch ganz
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Natur und Lingeborenenpolitik.

oder halb nomadischenBurentum in den inneren Trockensteppen —
Narroo , Transoranje , Transvaal — übrig . In der Nutzungsmethode
für diese Gebiete folgten die europäischenAbkömmlinge durchaus dem
Vorgang der Eingeborenen , die zunächst im Besitz des ganzen Weide¬
landes gewesen waren . Nachdem diese von der Rüste schon gleich
zu Anfang verdrängt worden waren , mutzten sie in der Folge auch
immer weiter nach dem Necht des stärkeren weichen , bis schließlich
vom Meere bis zum Granjefluß und bis zum vaal das ganze Land
den Weißen gehörte und kein einziger Hottentott oder Nasser mehr
selbständig ein Weidegebiet behauptete oder eigene Viehherden be¬
saß . Ähnlich , nur nicht ganz mit derselben Schärfe , gestalteten sich
die Dinge in Transvaal , wo einige Eingeborenenstämme bis heute
sich unter der Oberherrschaft der Weißen beschränkte Landrechte und
Viehbesitzbewahrt haben . (Basutoland und der Osten bleiben hier
außer Betracht .)

Die relative Armut des südafrikanischenWeidefeldes , die zur Er¬
nährung großer , einen gewissen Wohlstand schaffender Viehherden
Tausende von Hektaren Land fordert , schrieb die Methode der exten¬
siven Viehzucht und die Lingeborenenpolitik der ganzen burischen Be¬
völkerung gleichmäßig vor . Wollte der Weiße als Herr leben —>
und dies Ziel mochte und mag er sich unbedenklich stecken , solange
Land genug da ist , daß jeder ein größeres Farmareal für sich haben
kann — so bedurfte er für seine Wirtschaft des Eingeborenen als
Hilfskraft . Dies ist auch für uns in Südwestafrika die gegebene Lage .
Der Eingeborene ist Viehwächter , Hausarbeiter , Dienstbote , Wagen¬
treiber und dergleichen — alles , was der afrikanische Farmer mit
dem Ausdruck „ Volk " zusammenfaßt . Line besondere Schattierung ist
in diese soziale und Nassengliederung auf südafrikanischemBoden noch
dadurch gekommen , daß die Eingeborenen massenhaft weißes Blut
in sich aufgenommen haben — soweit , daß innerhalb der eigentlichen
Napkolonie , wie sie vor der Angliederung von Britisch - Betschuana -
land und der östlichen , dicht von reinen Raffern bewohnten Bezirke
bis 1892 bestand , nur noch ganz geringe Überreste einer ungemischten
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Die niedere Rasse muß weichen .

Lingeborenenbevölkerung existieren . Zoweit es sich nicht um zeitweilig
aus den Nachbargebieten importierte Lohnarbeiter handelt , sieht man
aus den Härmen und in den Lokationen bei den weißen Ltädten säst
nur noch Mischlinge , oolowroä poopio , die durchweg das afrikanische
holländisch als Muttersprache sprechen und von denen die eigent¬
lichen Eingeborenen , naives , unterschiedenwerden . In Transoranje
und Transvaal dagegen , wohin die Buren bereits in geschlossenen ,
mit weißen Frauen normal versehenen Familienverbänden aus dem
Raplande auswanderten , tritt dieses Mischlingselementaußerhalb der
großen Minenstädte sehr viel weniger hervor . Das „ Volk " des dor¬
tigen Buren ist meist der richtige , unterworfene , dunkelfarbige „ Raffer " .

Unleugbar hat der Bur das Problem der Eingeborenennutzung in
Rnpassung an die Besonderheit der südafrikanischenNatur in einer sehr
beachtenswerten Meise gelöst , und wenn diese Lösung bei aller prak¬
tischen Brauchbarkeit nicht in allen Ztücken die bestmögliche ist , so
bezeugt sie doch einen nicht etwa bloß instinktiven , sondern wohlüber¬
legten Blick für das Notwendige weit schärfer , als ihn z . B . neben
den Buren die Engländer in Südafrika gezeigt haben und zeigen .
Der Bur hat dem Eingeborenen unbedenklich das Land genommen ,
zugleich mit dem Recht des stärkeren und des Besseren — denn ,
wenn es sich darum handelt , ob von zwei Rassen , die zu ihrer Existenz
auf dasselbe Ltück Erde angewiesen sind , die höhere oder die niedere
weichen soll , so ist die Rntwort für jedes gesunde Urteil gegeben . Das
subtropischeSüdafrika ist „ weißen Mannes Land " , d . h . die weiße
Rasse ist imstande , selber die wirtschaftliche Produktion , deren dieser
Boden fähig ist , in die Hand zu nehmen und ihren Ertrag sich ohne
Inanspruchnahme einer Eingeborenen - Zwischenwirtschaftdirekt anzu¬
eignen . Damit sind der unmittelbare Besitz und die dauernde Be¬
siedlung des Grund und Bodens gegeben . Es fragt sich , ob oder in
welcher weise neben der Nutzung durch die weißen Rnsiedler auch noch
einer Eingeborenenproduktion Raum gelassen werden soll ? Ein Bei¬
spiel mag die Frage verdeutlichen . Rls wir von Jüdwestafrika Besitz
nahmen , gehörten die zentralen wertvollsten Teile der neuen Rolonie
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Unser Fehler in Südwestafrika.

den Hereros . Diese benutzten das Land , um daraus große Ninderher -
den weiden zu lassen . Zeit der Eröffnung der Minen von Kimberley
und Johannesburg war das hereroland ein Hauptlieferant von Schlacht¬
vieh für jene neuen Bevölkerungszentren geworden . Englische und
deutsche Händler beuteten es aus , indem sie den Hereros ihre Ochsen
gegen Gewehre , Munition , Alkohol und andere Bedarfsartikel ab¬
kauften . Darüber , daß Züdwestafrika im wesentlichen ein Viehproduk¬
tionsland sei und bleiben würde , durfte in kolonialen Kreisen schon
sehr bald nach der Besitzergreifung gar kein Zweifel mehr bestehen ,
sobald man von der unbestimmten Aussicht auf bedeutende Mineral¬
sunde absah . Ein Land für extensiven Farmbetrieb , wie fast das
ganze übrige Südafrika , war es , das wir erworben hatten ,' nichts an¬
deres . Zum südafrikanischen Farmbetrieb gehören vor allen Dingen
große Flächen . In der Karroo sind die meisten Farmen 10 000 und
mehr Hektar groß . Selbst der verhältnismäßig hoch entwickelte , gras -
reiche und mit seinen Absatzverhältnissen besonders begünstigte Granje -
sreistaat wies eine Durchschnittsgröße der Farmen von 3000 Hektar
auf . „ Freies " Land in dem Sinne , daß die deutsche Besiedlung sich
zwischen die Stammesgebiete der eingeborenen Bevölkerung , Hereros ,
Hottentotten usw . , hätte einschieben können , ohne daß es nötig wurde ,
aus Eingeborenenland zurückzugreifen , gab es herzlich wenig : im
wesentlichen zunächst nur das Grenzgebiet zwischen den beiden Kassen
um Windhuk und ostwärts , das weder die eine , noch die andere Partei
endgültig zu okkupieren imstande gewesen war . Wollte man also eine
wirkliche Siedlungskolonie schaffen , so war es von vornherein absolut
klar , daß man vor allen Dingen das hereroland , das beste Weide¬
land des ganzen Schutzgebiets, mit dazu haben mußte . Wollte man
aber darauf verzichten , so konnte man die Hereros im Besitz ihres
Landes lassen , sich politisch mit einem „ Protektorat " begnügen und die
wirtschaftliche Nutzung der Kolonie dann nach dieser Richtung hin
darauf beschränken , daß man jenen mit möglichstem Vorteil ihr über¬
schüssiges Vieh abkaufte , um damit nach dem Englischen hinüber weiter -
zuhandeln . In einer solchen Lage sind heute die Engländer den
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Keine „ Zwischenwirtschaft" der Eingeborenen .

Basutos gegenüber , und auch im Vetschuanaland - Protektorat so¬
wie im Gebiet der menschenreichen , viehzüchtenden Sulustämme
in und um Natal beschränkt sich die wirtschaftliche Aus¬
nutzung dieser Stücke des kolonialen Südafrika durch die Weißen
vielfach in derselben Weise . Im Interesse der besitzenden Kolonial¬
macht als eines national - organisierten Wirtschaftskörpers , unter dem
Gesichtspunkt des größtmöglichen Nutzeffekts vom okkupierten Besitz ,
bleiben aber solche notgedrungenen Einschaltungen einer Eingeborenen -

Zwischenwirtschast immer verfehlt , wo es sich "um Gebiete handelt ,
die für Weiße direkt besiedelbar sind . Erstens hindern sie die Aus¬
breitung der weißen Nasse und die Unterbringung einer möglichst
großen Zahl von wirtschafts - und entwicklungsfähigen Familien aus
dem heimischen und kolonialen Nachwuchs der besitzenden Nation . In
dieser Beziehung kann und darf keine moralisierende Selbsttäuschung
oder schwankende Sentimentalität gelten . Der Entschluß , in Südafrika
zu kolonisieren , bedeutet nun einmal nichts anderes , als daß man
den eingeborenen Stämmen das Land , auf dem sie bisher Vieh ge¬
weidet haben , fortnimmt , damit der weiße Mann , Bur , Engländer
oder Deutscher , auf diesem selben Lande sein Vieh weidet . Damit er
das in rationeller , Weise kann , ist es nötig , daß die bisherigen
eingeborenen Besitzer des Weidefeldes enteignet und ihm dienstbar wer¬
den . Zweitens bildet das Bestehenbleiben politisch organisierter Lin -
geborenenstämme mit einem erheblicheren Nationalvermögen an Land
und Vieh unter allen Umständen eine große politische Gefahr für die
Kolonisatoren . Daß wir uns darüber vermöge unserer geringeren ko¬
lonialen Erfahrung im unklaren waren , hat uns den Aufstand der
Hereros und Hottentotten gekostet . Unbedingt hätte der Anfang
unserer südafrikanischen Kolonialpolitik die Entwaffnung der Ein¬
geborenen sein müssen . Dann hätte der Lxpropriationsprozeß bei den

Hereros und Witboois ruhig seinen Gang gehen können ,- im Verlauf
einiger Jahrzehnte wären sie wohl oder übel das geworden , was die

Kaffern im Granjefreistaat und im größten Teil von Transvaal schon
geworden waren . Eine „ friedliche " Expropiation aber an einem Volke

2 * 19



Die Rasse als soziale Klasse .

von der Sinnesart der Hereros vorzunehmen , das im Besitze von
5000 Hinterladern war und bei denen jeder Häuptling sein gefülltes
Munitionsmagazin hatte , das konnte natürlich nur zur Katastrophe
führen . Die Engländer tragen einer entsprechendenLage wenigstens
insofern Rechnung , als sie das Basutoland gegen das Vordringen der
weißen Besiedlung einstweilen absperren . Trotzdem wird ihnen das
Basutovolk mit seiner ausgiebigen Bewaffnung ( es sind viele Tausend
Hinterlader und reichliche Munition im Lande ) und seinem bisher
weder durch Buren noch durch Briten je wirklich besiegten Selbstgefühl
noch sicher ernsthaft zu schaffen machen . Ebensogut wie die Basutos
können die Sulustämme im Südosten einmal die Fackel abgeben , an
der sich der Brand eines großen Eingeborenenaufstandes entzündet .

Mir sind jetzt in Südwestafrika durch die allerdings mit ganz
unverhältnismäßigen Kosten niedergeschlagenenEingeborenenaufstände
an das Ziel gelangt , das uns von Anfang an bei unserer Eingeborenen -
und Bodenpolitik in dieser Kolonie hätte vorschweben sollen : Entwaff¬
nung der Hereros und Hottentotten , Freimachung ihres ganzen Stammes¬
gebietes für die weiße Besiedlung , Auflösung aller Stammesorganisa¬
tionen und Verwandlung der Eingeborenen aus Angehörigen jener
einstigen getrennten Nationen und Stämme in eine einzige , möglichst
gleichartige , dienende Klasse . Jede Abweichung von diesem Ziel kann
man so oder so mit vermeintlicher Moral oder vermeintlichemGefühl
dekorieren , man muß sich aber dann immer dabei sagen , daß man
dem eigenen höheren volkstum nimmt , was man dem fremden niederen
läßt . Wo die Herden Eingeborener weiden , da kann kein deutscher
Farmer sein Vieh hinsetzen ,' für jeden herero oder Hottentotten , der
Viehbesitzer in nennenswertem Umfange bleibt , fällt ein Deutscher ,
der die Summe unserer nationalen Kraft und Wirtschaft auf deutschem
Boden jenseit der See mehren könnte , aus .

—- Die Notwendigkeit , ihr freiheitliches nationales Barbarentum zu
verlieren und zu einer Klasse von Dienstbaren in Lohn und Brot der
Weißen zu werden , schafft aber für die Eingeborenen überhaupt erst ,
weltgeschichtlich betrachtet , ein dauerndes Existenzrecht . Für die Völker



„ Menschenrechte" der Eingeborenen .

""gilt so gut wie für die Individuen , daß die nutzlosen Existenzen kein
Recht aufs Dasein haben und daß eine Existenz um so berechtigter
erscheint , je nützlicher sie für den Gang der allgemeinen Entwicklung

^ ist . Mit keinem Argument der Welt kann es gelingen etwa zu be¬
weisen , daß die Aufrechterhaltung irgend eines Maßes von nationaler
Selbständigkeit , nationalem Besitz und politischer Organisation unter
den Vantu - und Namastämmen Südafrikas einen größeren Gewinn
für die Entwicklung der Menschheit im allgemeinen oder des deutschen
oder englischen Volkes im besonderen bedeute , als ihre Dienstbar -
machung zugunsten der Ausnutzung ihres einstigen Herrschaftsgebiets
durch die weiße Rasse . Und selbst wenn jemand sich , frei von dieser
ganzen Erwägung , allein auf den Standpunkt stellen will , daß auch
sie ihr unveräußerbares Menschenrecht hätten , so kann dieses Recht
doch auf keinen Fall in einem anderen Sinne verstanden werden ,
als in den : eines Anspruchs auf den Erwerb der größtmöglichen sitt¬
lichen Tüchtigkeit . Ob aber die erziehliche Beeinflussung durch missio¬
narische oder verwandte Mittel im Sinne der christlichen Religion
größere und vor allen Dingen nachhaltigere Erfolge bei einem ganz oder
halbbarbarischen, mit seinen Häuptlingen , seinen Großleuten , seinen
Viehherden durcheinander wogenden Stamm erzielen wird , wie es die
früheren Hereros und Witboois waren — oder bei einer human und
gerecht durchgeführten Arbeitsorganisation aller Eingeborenen als einer
einheitlich sozialen Klasse , darüber scheint für das unbefangene Urteil
doch wohl kaum eine Diskussion möglich zu sein .

Wenn wir also in einem zur dauernden Besiedelung durch unsere
Rasse klimatisch brauchbaren Kolonialgebiet wie Südwestafrika es ist ,
das Ideal einer nationalen Kulturpolitik aufstellen wollen , so kann
dieses nur in der Herausbildung eines solchen Zustandes gesucht wer¬
den , daß die weiße Rasse — mindestens zunächst — allein selbständig
im Besitz der wirtschaftlichenProduktionsmittel ist . Diese Mittel sind ,
wie wir sahen , vor allen Dingen der Grund und Boden und die
Arbeitskraft der Eingeborenen . Ein selbständiges Eigentumsrecht der
Eingeborenen am Grund und Boden kann im Prinzip nicht anerkannt
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Zukunft der Negerrasse .

a-

Hwerden , weil es , wie wir sahen , dazu führen würde , daß der von
« Natur minderwertige Teil dem tüchtigeren und besseren den Platz zur
^Entfaltung seiner Existenz wegnimmt . Einzelne Ausnahmen mögen
aus Zweckmäßigkeits - oder sonstigen besonderen Gründen zugestanden
werden , und eben so muß natürlich die prinzipielle Konzessionge¬
macht werden , daß mit der tatsächlichen Erreichung eines höheren ,
dem geistigen besitz der weißen Nasse vergleichbaren Kulturstandes
durch die Eingeborenen infolge einer fortgesetzten Erziehung auch
eine andere Beurteilung dieser Verhältnisse eintreten müsse . Im
ersteren Falle aber dürfte es sich eben wirklich nur um Ausnahmen
handeln , deren Zweckmäßigkeit oder moralischeNotwendigkeit evident
ist , und was den zweiten Fall betrifft , so könnte er überhaupt erst
im Verlauf von Jahrhunderten praktisch werden . Dann aber wird
die Entwicklung von selber ihren natürlichen Weg nehmen , d . h .
wenn wirklich das Unwahrscheinliche , die Erreichung des moralischen
und politischen Standards der weißen Nasse durch die Neger , Ereignis
werden sollte , dann werden diese Neger der Zukunft ihre soziale und
ökonomische Gleichberechtigungmit uns auch schon aus eigener Kraft
durchsetzen können . Natürlich darf der Zatz von dem Vorrecht der
weißen Nasse am Grund und Boden und an der Arbeitskraft der
Eingeborenen auch nicht in dem Zinne verstanden werden , als ob
damit eine persönliche Unfreiheit der Neger verbunden sein soll . Weder
die Freizügigkeit noch die freie Vereinbarung der Lohnbedingungen
darf dem Zchwarzen beschränktwerden ,' beschränkt werden soll ihm nur
die bisherige Freiheit , seiner durchschnittlichen Abneigung gegen pro¬
duktive Arbeit nach Belieben folgen zu können .

_ . Die soziale und wirtschaftlicheZcheidung zwischen der weißen und
der farbigen Nasse bedingt natürlich auch die Unmöglichkeitanerkann¬
ter Verbindungen zwischen weißen Männern und farbigen Frauen ,

^ oder vollends in umgekehrter Nichtung . Diese Frage ist für eine
s Ansiedlungskoloniewie Züdwestafrika von noch viel größerer Wichtig¬

keit , als für ein tropisches Kolonialgebiet , in dem die weiße Nasse
^ sich ohnehin nicht bodenständig einzuwurzeln vermag . Die verhält -



Mutmischung .

nisse liegen in dieser Beziehung in Südwestafrika schwierig , da Mangel
an weißen grauen herrscht . Sie haben aber in dem ursprünglich
holländischen Südafrika vor Jahrhunderten ebenso schwierig , ja selbst
noch schwieriger gelegen , und es ist den Buren doch gelungen , die
Beinheit der weißen Basse aufrecht zu erhalten . Daß , abgesehen hier¬
von , eine weitgehende Vermischung mit dem eingeborenen Element
stattgefunden hat , beweist die bereits erwähnte Tatsache , daß es inner¬
halb der alten Bapkolonie gegenwärtig kaum noch Eingeborene reiner
Basse gibt , sondern nur noch Mischlinge mit dem sogenannten Bfrika -
nerholländisch als einziger Muttersprache . Das Entscheidende war
aber , daß bei den Buren die legitime Ehe mit einer Farbigen stets

^ /ausgeschlossen war und daß Mischlinge infolgedessenvon vornherein
Eingeborene waren und blieben . In Südwestafrika sind wir in dieser
Beziehung eine Zeitlang auf bedenklichem Wege gewesen . In den
ersten Jahren der Besiedelungkam es verschiedentlich vor , daß ausge¬
diente Beiter und Unteroffiziere von der Schutztruppe Mädchen aus
dem Stamme der Behobother Bastards in aller Form heirateten , teils
weil es keine weißen Frauen im Sande gab , teils weil sie auf diese
weise mit dem Bastardweib zusammen eine gute Bussteuer an Sand
und Vieh erheirateten. Das Urteil über diese Ehen ist nicht von
vornherein ein gleichmäßig ablehnendes gewesen . Die Rheinische
Mission , die einzige evangelischeMissionsgesellschaftin Südwestafrika
mit Busnahme des Bmbolandes , vertritt noch heute prinzipiell den
Standpunkt , daß bürgerlich und kirchlich gültige Ehen zwischen Weißen
und Farbigen nichts Tadelnswertes und auf jeden Fall dem ungeordne¬
ten Zusammenleben vorzuziehen seien . Buch das übrige weiße Bn -
siedlertum in Südwestafrika hat sich erst allmählich darauf besonnen ,
daß die Weißen auf - diese Brt , tn h . auf dem Wege der rechtlich
und sozial sanktionierten Blutmischung ^ mit den Farbigen , direkt von
der Gefahr prinzipieller Degeneration und allmählichen Verlustes ihrer
Bassenüberlegenheit bedroht seien . Eine durchgreifende wach -
rüttelung des nationalen und kulturellen Bassebewußtseins ist eigent¬
lich erst durch den großen Eingeborenenaufstand von 1904 erfolgt .
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Unbedingte Uassentrennung .

Damals wurde der Ausschluß der sogenannten halbweißen Kinder
aus der öffentlichen Schule (mit vorläufiger Ausnahme des Südens ,
wo besondere Verhältnisse herrschen ) durchgesetzt . Ebenso nehmen
Krieger - und Schützenvereineund ähnliche Vereinigungen , bei denen
neben den beruflichen auch gesellige Zusammenkünfte der Mitglieder
mit ihren Familien vorgesehen sind , Personen mit farbigen Frauen
nicht zu Mitgliedern auf . Der letzte , für die betroffenen , zum Teil
persönlich sehr ehrenwerten Elemente sicher schmerzliche , aber im Ge -
samtinteresse doch unausweichliche Schritt wird der sein , daß solche
Persönlichkeitenauch nicht länger fähig sein werden , zu Ehrenämtern,
wie z . B . als Geschworener, als Mitglied des Gouvernementsrats oder
dergleichen , berufen zu werden . Im übrigen machen wir jetzt in 5üd -
westafrika auch noch dieselbe Erfahrung wie früher die weißen Afri¬
kaner in der alten Kapkolonie und den Burenländern : daß bei der
Vornahme der Scheidung zwischen Weiß und Farbig nicht ganz konse¬
quent verfahren werden kann , und daß einzelne Individuen mit einer
tatsächlichenBeimischung farbigen Bluts aus besonderen Gründen doch
auf der weißen Seite rezipiert wurden . Soweit es sich dabei um Einzel¬
fälle handelt , ist auch weiter kein Schaden dabei . Wenn die not¬
wendige scharfe Scheidung überhaupt einmal vorgenommen wird , so
kommt nicht so sehr viel darauf an , ob die Trennungslinie mit einigen
augenblicklichenAusbiegungen gezogen wird . Nur darf es kein Hin¬
über und Herüber mehr geben , sobald sie einmal da ist . Einen kleinen
Bestandteil an Lingeborenen - Blut haben sogar die Buren ohne Schaden
für ihre Nasse sich assimiliert . Der Mangel an weißen , namentlich
deutschen Frauen in Südwestafrika hat beinahe vom Beginn unserer
dortigen Kolonisation an verschiedene Pläne zur Abhilfe wach gerufen ,
und es ist auch eine ganze Menge in der Richtung geschehen , nament -
lich durch die Bemühungen des Herzogs Johann Albrecht vo n Meck¬
l enburg und der Deut schen Kolonialgesellschaft , denen^ sich ganz neuer¬
dings der deu t sche kolonial e Frauenbund hinzugesellthat . Lin Blick auf
unsere koloniale Bevölkerungsstatistik zeigt aber , wie groß trotzdem
immer noch das zahlenmäßige Mißverhältnis zwischen männlichen und
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Liberale Wirtschaftspolitik .

weiblichen Personen im heiratsfähigen Alter ( unter Nichtberücksichtigung
des Militärs ) ist . Line durchgreifende Abhilfe wird es hier auch nicht
eher geben , als bis die erste Generation im Lande geborener Mäd¬
chen herangewachsenist . Zum Teil wird das schon nach einem Jahrzehnt
der Fall sein , und in 20 Jahren wird von einem Frauenmangel
überhaupt kaum mehr die Rede sein können , von da ab wird voraus¬
sichtlich auch das Zusammenleben der weißen Ansiedler mit den ein¬

geborenen Weibern , wie seinerzeit bei den Buren , so auch bei unseren
deutschen Kolonisten in Lüdwestafrika von selber aufhören .

Im Zusammenhang mit der Frauenfrage in unseren kolonialen
Interessengebieten wird es auch nicht überflüssig sein , darauf hinzu¬
weisen , daß manche Gründe überhaupt gegen eine allzu große
Forcierung der Ansiedlung schon während der ersten Generation
sprechen . Kolonisieren ist auf alle Fälle ein langfristiges Geschäft ,
und wenn auch die Vorteile auf der Hand liegen , die daraus ent¬
springen können , daß von vornherein größere Ansiedlermengen und
größere Kapitalswerte in ein Land geworfen werden , so müssen wir
aus der anderen Leite doch auch bedenken , daß im Durchschnitterst die
zweite in der Liedelungskolonie selbst geborene Generation einen den
neuen Verhältnissen voll angepaßten Lntwicklungstyp darstellen wird ,
und daß man daher darauf bedacht sein muß , auch ihr noch eine
genügende Ausbreitungsmöglichkeit zu reservieren , wir müssen daher
nicht nur aus rein wirtschaftlichenGründen , sondern auch wegen dieser
notwendigen Rücksicht auf die nächste Generation die vorläufige Größe
der Wirtschaftseinheiten drüben mit einem liberalen Maßstab be¬
messen . Als während meiner Tätigkeit als staatlicher Kommissar für
das Ansiedelungswesen und wirtschaftlicher Lachverständiger beim
Gouvernement von Lüdwestafrika mein erster Bericht über die grund¬
legenden Prinzipien der Besiedelung des Lchutzgebietesdurch die da¬
malige Kolonialverwaltung veröffentlicht war , schrieb mir ein bekannter
und eifriger Kolonialtheoretiker von Hause , damit hätte ich unserer
kolonialen Lache bei der öffentlichen Meinung in Deutschland den
allerschlechtestenDienst geleistet . Ich hatte nämlich ausgeführt , daß
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Keine „ Lchnellbesiedlung " mit Weißen .

aus die 600 000 gkm oder 50 Millionen Hektar nutzbaren Weidelandes
in Lüdwestafrika bei einer durchschnittlichen Größe von 10 000 Hektar
für die einzelne Zarin nicht mehr als 5000 vorläufige Zarmsiedlungs -
einheiten für die ganze Kolonie herauskämen . Line solche Erklärung ,
meinte der Briefschreiber , müßte in der Heimat geradezu vernichtend
auf alle Hoffnungen für die Zukunft Lüdwestafrikas wirken . Line
ähnliche Erfahrung machte ich nach meiner Rückkehr in die Heimat
bei einer Rommissionssitzung in einer sehr angesehenen wirtschaftlichen
Körperschaft . Rls ich dort meiner Überzeugung gemäß dringend vor
einem zu schnellen Vesiedelungstempospeziell für Lüdwestafrika und
vor einer optimistischgefärbten Resolution bezüglich der Rufnahme¬
fähigkeit des Landes für sogenannte Rleinsiedler und ähnliche Ele¬
mente warnte , wurde mir erwidert , eine solche Warnung dürfe schon
aus dem Grunde unter keinen Umständen verlautbart werden ,
weil dann der Kredit unserer kolonialen Lache in der (Öffent¬
lichkeit geschädigt werden würde . Die Resolution wurde von der Mehr¬
heit , die keinerlei persönliche Rnschauung von kolonialen Dingen be¬
saß , in dem von mir bekämpften Zinne beschlossen , aber das Ergebnis
war nach weniger als einem Iahre das amtliche Eingeständnis des
Gouvernements von Lüdwestafrika, daß das Beschleunigungsprinzip
in der Vesiedelungsfrage , so wie man es hatte anstreben wollen ,
sich aus wirtschaftlichen Gründen als undurchführbar herausgestellt
habe und daher aufzugeben sei . Die Besiedlung wird mit der Zeit
schon von selber eine schnellere werden , weil unsere deutschen Rn -
siedler in den zur Besiedlung brauchbaren Teilen unseres afrikani¬
schen Kolonialbesitzessich schon jetzt als geradeso kinderreich erweisen ,
wie die in dieser Beziehung sprichwörtlichgewordenen Buren . Wenn
wir heute , schematich , für ganz Lüdwestafrika 5000 Zarmeinheiten
veranschlagen , so ist es vollkommen genügend , wenn davon der dritte
Teil oder höchstens die Hälfte von den Einwanderern in der ersten
Generation besetzt wird . Die fortschreitende Verbesserung der Ver¬
kehrs - und Rbsatzverhältnisseund das heranwachsen der Kinder des
ersten Rnsiedlerstammeswerden von Natur für die Verkleinerung der
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Überseeische Siedlung als nationale Notwendigkeit .

einzelnen Farmeinheiten sorgen . Im Granjefreistaat z . B . , der ähnliche
natürliche Bedingungen ausweist , wie ausgedehnte Striche im Zentrum
Südwestafrikas , hat sich auf diese Weise die anfängliche Durchschnitts¬
größe der Farm von lO OOO Hektar schon bis auf 3000 Hektar ver¬
kleinert . Wohin wollen wir kommen , wenn wir schon die Kinder
unserer Bnsiedler vor die Frage stellen , wohin sie auswandern
sollen ? (ökonomisch bedeutet eine südafrikanischeNormalfarm einen
durchschnittlichen Produktionswert von 20 000 bis 30 000 Mark jähr¬
lich , und mit einem erheblichen Teil dieses Betrages ist die Farmer -
familie bei entsprechendemBbsatz ihrer Produkte auf dem heimischen
Markte konsumfähig . Wir dürfen uns also nicht darüber aufhalten ,
wenn Südwestafrika neben seinen Minenbetrieben und städtischen Siede -
lungen vorläufig nur 5000 Farmwirtschaften ausweisen soll , sondern
wir müssen uns fragen , was diese 5000 Einheiten als Lieferanten von
industriellen Nohstoffen und Nahrungsmitteln und als Konsumenten
für den Handel und die Industrie des Mutterlandes bedeuten , und
wir müssen uns die Tatsache vor Bugen halten , daß in allen allmäh¬
lich zur Blüte gelangten zusammenhängenden Siedelungsgebieten der
europäischenNasse jenseits des Meeres die fortschreitende Busfüllung
der brauchbaren Landstriche mit einer bodenständigen weißen Be¬
völkerung viel weniger durch massenhafte Einwanderung in der ersten
Generation , als auf dem Wege der natürlichen Vermehrung des ersten
Bnsiedlerstammeserfolgt ist . Die Gründung des überseeischen afrikani¬
schen Deutschland kann unmöglich eine Lache von heute auf morgen
sein , sondern sie fordert Menschenalter . Es kommt nur darauf an ,
daß man die äußere und innere Erweiterung unseres
volkstums durch die Besetzung deutscher überseeischer
Siedlungsgebiete als eine nationale Notwendigkeit
erkennt und fördert .

Dieselben Gesichtspunktewie für den größten Teil Südwestafrikas ,
müssen natürlich auch für diejenigen Teile unserer Tropenkolonien
gelten , in denen die Höhenlage eine dauernde Vesiedelungmit Weißen
gestattet . Hier kommen zunächst ausgedehnte Landstriche in Deutsch -

27



Das ostafrikanische Problem .

Ostafrika und wahrscheinlich auch ein Teil des inneren Hochlandes
von Kamerun in Betracht . Über Gstafrika habe ich versucht , im An¬
schlich an meine Studienreise nach Usambara und dem Gebiet um
den Kilimandscharo und Meru in den preußischen Jahrbüchern (Band
135 , heft l und 2 , 1909 ) eine ungefähre Berechnung des in Frage
kommenden Areals zu geben . Ich habe sie auf Grund meiner eigenen
Beobachtungen und alles erreichbaren weiteren Materials möglichst
vorsichtig gehalten und bin dabei zu dem Ergebnis gekommen , daß
Ostafrika mindestens eine ebenso große deutsche Ansiedlerbevölke¬
rung aufzunehmen imstande ist , wie Südwestafrika. Andere Schät -
zungen lauten höher , und die Informationsreise des Unterstaatssekretärs
v . Lindequist scheint in dieser Beziehung gleichfalls ein sehr positives
Ergebnis zu zeitigen . Gerade bei Gstafrika ist der Streit über das
Thema der nationalen Kulturpolitik und der Lingeborenenpolitik be¬
sonders lebhaft entbrannt , und der persönliche Vertrauensmann und
ständige Begleiter des Staatssekretärs vernburg , Dr . Rathenau , hat
in seinen „ Reflexionen " zu dem Thema bekanntlich in einer alle Be -
siedelungstendenzen für Gstafrika überwiegend ablehnenden Meise
das Wort genommen . Dr . Uathenau führt hierfür durchweg Mo¬
mente der kolonialwirtschaftlichenRentabilität an . Ich habe in meiner
bereits zitierten Arbeit in den preußischen Jahrbüchern versucht , den
Nachweis zu führen , daß Rathenaus Vorstellungen über die Rentabili¬
tät oder Nichtrentabilität mittlerer weißer Wirtschaftsbetriebe in Gst¬
afrika zum größten Teil darauf beruhen , daß weder er noch der
Staatssekretär ein zur Ansiedlung in größerem Stil geeignetes Stück
von Gstafrika kennen gelernt haben . Über und hinter der Rentabili¬
tätsfrage im engeren Sinne steht aber doch die weiter und tiefer
greifende Frage : brauchen wir überhaupt Kolonien ? und
wenn wir welche brauchen : warum und wozu brauchen wir
sie ? Es ist doch nicht so , daß wir bloß deshalb , weil wir nun ein¬
mal Kolonien haben , auch zusehen müssen , wie wir sie halbwegs
rentabel gestalten , sondern über dieses rein kommerzielleBeurteilungs¬
prinzip hinaus müssen wir unsere Kolonialpolitik und Kolonialwirt-
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schaft als eine eminent nationale und nicht weniger unter national¬
politischen als unter kommerziellen Gesichtspunkten zu beurteilende
Angelegenheit betrachten ! Zicher ist auch mit dem bloßen geschäftlichen
Erfolg , gleichviel , auf welchem Wege er zustande kommt , ein Vor¬
teil im nationalen Interesse erreicht . Dieser Vorteil hat schon bei
den ersten kolonialen Bestrebungen im neuen Deutschen Reich eine
bestimmende Rolle gespielt . Wer sich an unsere kolonialen Gründungs¬
jahre erinnert , dem wird gegenwärtig sein , wie energisch damals von
feiten aller Rolonialfreunde namentlich auf die Notwendigkeit hinge¬
wiesen wurde , Deutschland für den Bezug der eigentlichen Kolonial¬
waren vom Auslande unabhängig zu machen . Damals hielt man
bei uns Kolonialwirtschaft noch im wesentlichenfür identisch mit Ko -
lonialwarenproduktion, wenigstens für die Tropen ,' jetzt ist der Ge¬
danke , unseren Kolonialbesitzteilweise als Grundlage zur Produktion
der Rohstoffe für unsere nationale Industrie zu benutzen , mehr in den
Vordergrund getreten . Das ist vollkommen richtig , viel weniger rich¬
tig ist es dagegen , wenn manche Kolonialfreunde den Gedanken der
Besiedlung unserer afrikanischen Hochlandsgebiete mit deutschen An¬
siedlern in direkte Verbindung mit der Idee bringen , ein zum Deutschen
Reich gehöriges überseeischesAufnahmegebiet für die deutsche Aus -
wanderung zu schaffen . Auch abgesehen von jenem vorhin ausge¬
sprochenen Gedanken , daß es richtiger ist , die zukünftige Bevölkerung
unserer afrikanischen Iiedelungsgebiete mehr auf den natürlichen Nach¬
wuchs als auf die erste Einwanderung aufzubauen, können weder
Iüdwest - noch Ostafrika noch Kamerun , noch alle drei Kolonien zu¬
sammengenommen , als Aufnahmereservoir für die deutsche Auswande¬
rung im allgemeinen in Betracht kommen . Zelbst während des letzten
Jahrzehnts , in dem die Auswanderung aus Deutschland geringer ge¬
wesen ist als seit langer Zeit , hat sie doch alljährlich Beträge er¬
reicht , bei denen gar keine Rede davon sein kann , daß ein nennens¬
werter Bruchteil zur Ansiedlung in die deutschen Kolonien gelenkt
werden könnte . Das wäre selbst dann unmöglich , wenn diese Ge -
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biete in ganz andrer Weise für die Besiedlung vorbereitet wären ,
als sie es tatsächlich sind .

Aufnahme von Auswanderern aus Deutschland in dem von
Aathenau -Dernburg abgelehnten Zinne ist aber gar nicht dasjenige
Motiv der Besiedelung , das wir als Ergänzung zu dem von jener
Leite aus vorgetragenen Plan der ostafrikanischen Kolonialwirtschast
und Kolonialpolitik für notwendig halten . Der Hauptmangel an
Aathenaus sonst sehr scharfsinnigenund vielfach überzeugenden Aus¬
führungen ist das ebenso auffallende wie vollständige Fehlen des
Gedankens , daß eine bodenständige und kräftige Besiedelung der kli¬
matisch hierfür geeigneten Teile unseres Kolonialbesitzes mit Deut¬
schen einen sehr hoch zu schätzendenWertfaktor in allgemein na¬
tionaler Hinsicht für uns bilden würde . Diese Besiedlung haben wir
uns , wie gesagt , überwiegend als allmähliche , generationsweise sich
verdichtende und fortschreitende Besetzung der vorhandenen Ziede -
lungsgebiete durch ein deutsch - afrikanisches Geschlecht zu denken , und
je mehr von dieser künftigen deutsch - afrikanischen Basse in Afrika
selbst zur Welt kommt oder wenigstens von Jugend auf im Lande
erwächst , desto besser . Das Ziel , worauf es in diesem Falle
ankommt , auf das unsere Kolonialpolitik hinarbei¬
ten muß , ist die materielle und ideelle Festankerung
unseres volkstums in solchen überseeischen Gebieten ,
die unter der Flagge des Reiches stehen .

Bedarf es denn wirklich noch der Worte , um zu zeigen , um
wieviel kräftiger , reicher und größer wir äußerlich und innerlich in
der Welt dastehen , wenn das Deutsche Reich nicht nur in der Ferne
über Kolonien mit rassefremder farbiger Bevölkerung herrscht , son¬
dern wenn wirklich die tragenden Wurzeln unserer politisch geein¬
ten Nationalität , gleich wie es bei den Engländern und zum Teil
selbst bei den Franzosen der Fall ist , bis jenseits des Ozeans reichen ?
Kann es ein besseres Mittel geben , um die beklagenswerte Enge und
Zpießbürgerlichkeit , die immer noch in weiten Kreisen unseres Volkes
gegenüber den Fragen der weiten großen Welt herrscht , allmählich in
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ihr Gegenteil zu verkehren , als das Bewußtsein jedes einzelnen , daß
Deutschland so wenig wie England an seinen europäischenKüsten seine
Grenze findet ? Wir wissen , oder sollten wenigstens wissen , daß kein
Volk groß und mächtig sein kann ohne den Willen zur Größe und
Macht . Im jetzigen Zeitalter gibt aber nicht mehr Europa , gibt über¬
haupt kein einzelner Erdteil mehr die Maßstäbe dessen , was groß
und klein ist , her , sondern nur noch die Welt . Wollen wir unter
die Weltvölker gerechnet werden , so müssen wir auch die Welt be¬
wohnen , müssen unsere Scholle so gut am Kilimandjaro, auf dem
Hochland von Kamerun oder in Kuanda zu pflügen , unsere Kinder
so gut im herero - und Kamaland zu weiden wissen , wie daheim
zwischen Klpen und Nordsee . Was hilft es uns , daß Millionen un¬
seres Blutes in Nordamerika und Kußland , Hunderttausende in Bra¬
silien und sonst in fremden Ländern leben ? Ein Weltvolk sind wir
erst , wenn ein in der Scholle wurzelndes , reiches und wehrhaftes
deutsches volkstum diesseits und jenseits des Meeres wohnt und in
dem deutschen Kaiser seinen Führer ehrt .

Das ist es , wovon so wenig bei Dernburg -Kathenau zu lesen
steht . Was verlangen wir ? Nicht daß heute die Watussi und Wa -
huma , Wadschagga und Wahehe mit Waffengewalt expropriiert , ihre
Ländereien deutschen Einwanderern zugemessen und die Eingeborenen
selbst zu Heloten gemacht werden . Daß auf jedem Stück afrikanischen
Bodens , wo das an sich bessere , für die Welt und Menschheitsentwick¬
lung wertvollere deutsche Dolkstum gedeihen kann , das minderwertigere
eingeborene volkstum aus Herrschaft und Besitz zu weichen hat , dar¬
an müssen wir allerdings festhalten . Es ist absurd , zu verlangen ,
daß Deutschland an irgend einer Stelle deshalb nicht menschenreicher ,
größer und stärker werden soll , weil der Negerstamm , der 50 oder
lOO Jahre früher seine Vorgänger am Platz totgeschlagenoder weg¬
gejagt hat , ein ewiges Kecht darauf haben soll , von Bananen und
Milch statt vom Lohn als Feldarbeiter und Viehhüter beim deutschen
Farmer satt zu werden . Soweit aber sind wir ja noch lange nicht ,
daß die besiedlungsfähigen Teile Gstafrikas bereits samt und sonders
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in dem Zinne des weißen Mannes Land werden sollten , wie der größte
Teil des anglo -burischen und deutschen Südafrika es geworden ist .
Bis dahin wird zweifellos noch viel Zeit vergehen .

was wir wünschen , ist nur dieses : Es soll eine offene und klare Poli¬
tik getrieben werden , die die jetzt schon verfügbaren Nnsiedlungsgebiete
auch wirklich der deutschen Besiedlung öffnet . Und weiter : wir pro¬
testieren aus den oben ^ vorgetragenen Gründen dagegen , daß eine
solche nationale Notwendigkeit̂ wie die deutsche Besiedlung der Kolonien
ungehört mit der Keule der Mchtrentabilität im kommerziell geschäft¬
lichen Zinne totgeschlagen wird .

wenn jene vermeintliche Mchtrentabilität der weißen Ziedlungs -
betriebe in Gstafrika tatsächlich für jetzt und für die Zukunft nachge¬
wiesen wäre — nachgewiesen als eine in der Natur der Dinge selbst be¬
gründete , durch wirtschafts - und verkehrspolitischeoder sonstige Maß¬
nahmen nicht weiter beeinflußbare Notwendigkeit — dann allerdings
müßten wir uns fragen , ob es rationell ist , selbst aus noch so wich¬
tigen nationalen Gründen dauernde Gpfer für eine Zache zu bringen ,
die nie auf eigenen Füßen würde stehen können , weit entfernt aber ,
daß ein solcher Nachweis generell erbracht oder zu erbringen wäre ,
läßt sich vielmehr ohne Schwierigkeit zeigen , daß bei einer richtigen ,
mit angemessenen Mitteln durchzuführenden Verkehrspolitik ( Lisen -
bahnbau ) schon jetzt innerhalb eines ausgedehnten und wichtigen Ge¬
biets rationelle Nnsiedlungspolitikgetrieben werden kann . Dr . Nathenau
meint , die Lage für den „ kleinen " , d . h . nicht mit bedeutendem Ka¬
pital wirtschaftenden Ansiedler sei schwierig , will dieser „ sich darauf
beschränken , alle Erfordernisse seines Lebens , Nahrung , Kleidung , Ge¬
nußmittel , Hausrat durch eigene Produktion zu gewinnen , ähnlich wie
es bei den Buren des Transvaal geschah , so bleibt ihm einige Aus¬
sicht , für ein mühevolles Leben einen kleinen Kreis von Bedürfnissen
einzutauschen, immer vorausgesetzt , daß er in gesunder Gegend sich
ansiedelt . In die Heimat als begüterter Mann zurückzukehren , wird
ihm kaum beschieden sein , denn die Güter , die er schafft , kommen
als Tauschwerte bei endlicher Liquidation der Wirtschaft kaum in
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Betracht . Die hervorragende Kraft dieses Ansiedlers — sie muß es
sein , wenn er so vielseitigen Anforderungen genügen soll — geht
dafür der Heimat in gewissem Zinne verloren , was sich um so weniger
rechtfertigt , als Kräfte dieser Art durch keinerlei Notstand gezwungen
werden , das Ztammland zu verlassen . "

Diese Betrachtungsweise ist in mehr als einer Beziehung einsei¬
tig . Erstens setzt sie voraus , daß im Grunde jeder Ansiedler darait
denke , in Afrika wohlhabend zu werden , um dann als gemachter
Mann in die Heimat zurückzukehren . Natürlich gibt es auch Leute
mit diesem Ziel unter denen , die sich in Afrika ansiedeln wollen —
aber im ganzen lehren uns die bisher gemachten Erfahrungen in un¬
seren afrikanischenSiedlungsgebieten, daß eine große Anzahl von denen ,
die sich einmal dort niederlassen , das von vornherein in der Ab¬
sicht tun , Afrikaner zu werden und zu bleiben . Und wie mancher
von denen , die es ursprünglich nicht im Zinn hatten , werden es in
der Holge rascher , als sie es je geglaubt haben , und denken dann
nicht mehr an eine dauernde Rückkehr in die alte Heimat . Wer Züd -
westafrika kennt , wird das aus seiner Erfahrung bestätigen , und
in Gstafrika fängt dort , wo der Deutsche mit Rücksicht auf das Klima
leben und arbeiten kann , dieselbe Erscheinung deutlich genug an her¬
vorzutreten . Je mehr die wirklich für Ansiedlungszweckebrauchbaren
Teile Gstafrikas der deutschen Einwanderung zugänglich werden , desto
entschiedener wird diese von vornherein gewollte Bodenständigkeit der
Einwanderer noch zur Geltung kommen , von den Erfahrungen in
klimatischenTropenbezirken aus darf man hier natürlich nicht urteilen .

Ein zweites Moment , das Rathenau nicht in der erforderlichen
Weise zu würdigen scheint , sind die häufig vorhandenen Motive für
die Auswanderung . Abgesehen von dem Wunsche , „ drüben " wohl¬
habend zu werden und als gemachter Mann nach Hause zurückzu¬
kehren , kommt bei ihm nur „ Notstand " in der Heimat als Grund für
die Ansiedlung eines Kolonisten im Kolonialgebiet vor . Um auch nur
einen ganz mäßigen Erfolg zu haben , muß aber der Ansiedler ein
hervorragend tüchtiger Mensch sein — für solche Menschen gibt es auch
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zu Hause keinerlei Notstand — also ist diese Art von Ansiedlung für
die Kolonie überflüssig und für das Mutterland wegen der Kräfte -
entziehung schädlich ! Wenn Nathenau z . B . das Kilimandjarogebiet
oder Lüdwestafrika besucht hätte , als er seine ostasrikanischenLtudien
niederschrieb , so hätte er dort gesehen , wie wenig sich die Motive
der kolonialen Ansiedler mit jenen beiden von ihm genannten —
Wunsch nach Rückkehr als wohlhabender Mann , und Flucht vor einem
heimischen Notstand — erschöpfen . Nicht wenige von den Kolonisten
hat weder das eine oder noch das andere Ltreben übers Meer ge¬
trieben , sondern einfach der Wunsch nach einer freieren und größeren
Lebensbetätigung, als es in ihren heimischen Verhältnissen möglich
war . Natürlich schwebt dem , der entschlossen ist , Afrika zu seiner
Heimat zu machen , ein afrikanisches Leben nicht in Bescheidenheit und
Lnge , sondern in Wohlstand und auf breiter materieller Grundlage
vor . Damit ist aber in keiner Weise gesagt , daß es Not oder bloßer
Wunsch nach pekuniärem Gewinn gewesen ist , was die Leute Hin¬
austrieb .

Viele von unseren südwestafrikanischenFarmern haben ursprüng¬
lich , als sie Hinübergingen , kaum ans dauernde Dableiben gedacht .
5ie waren Offiziere , Loldaten , Beamte , Kaufleute , Handwerker und
dergleichen — als sie aber Afrika kennen gelernt hatten , gewannen
sie es lieb und entschlossen sich , es zur Heimat für sich und ihre Nach¬
kommen zu wählen . In Gstafrika ist die Zahl der auf diese Weise im
Lande seßhaft gewordenen Ansiedler noch gering . Erstens sind an sich
viel weniger Weiße dort als in Lüdwestafrika, und zweitens sind die
wichtigsten und besten Ansiedlungsgebiete ja noch so gut wie un -
aufgeschlossen . Ls liegt aber nur an einer zielbewußten Wirtschafts¬
politik , die Zahl dieser weder aus Not noch auf baldmöglichstenWie¬
derabdruck; ins Land kommenden und im Lande bleibenden borm üäe -
Afrikaner in gesunder und kräftiger Weise zu vermehren . Lie sind es ,
an die wir in erster Linie denken , wenn wir von der Notwendigkeit
sprechen , in Afrika ein Deutschland jenseits des Meeres zu gründen¬
de und vor allen Dingen ihre Kinder sollen das deutsche Afrika
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schaffen . Dieses deutsche Afrika muß langsam wachsen , wenn es eine
Kernpflanze werden soll . Daß Überhastung mehr Lchaden als Nutzen
stiftet , können wir jetzt in Lüdwestafrika sehen , wo die Krisis infolge
der allzu wahllosen Heranziehung zum Teil ganz ungeeigneter Ele¬
mente für die Besiedelung ihre Opfer zu fordern beginnt . Auf der
anderen Leite aber muß der Boden sorgfältig vorbereitet werden .
Diese Vorbereitung in allgemeinen Zügen , vor allen Dingen der Aus¬
bau der Verkehrswege nach und in den Ansiedlungsgebieten , ist Lache
der Regierung - alles weitere muß der Initiative , der Erfahrung und
dem Lehrgeld , das niemandem erspart bleiben wird , überlassen werden .

wenn also Nathenau , dessen Auslassungen auf Grund der Vor¬
rede zu seinen ostafrikanischen Ltudien in Gestalt eines Briefes an
den Ltaatssekretär Dernburg jedenfalls als mit den Meinungen Dern -
burgs identisch angesehen werden müssen , den Zustand der kolonialen
Blüte so definiert : „ daß eine dem Flächenraum entsprechende Ein¬
wohnerzahl unter Aufbietung aller wirtschaftlichen Kräfte und unter
Befriedigung aller verständigen Bedürfnisse , die gegebenen Naturkräfte
und Produkte in werte umsetzt , daß diese Werte ohne transport -
liche Reibungsverluste konkurrenzfähig den Weltmarkt erreichen und
daß die Weiterentwicklung adäquat den Errungenschaften der Technik
in friedlichen Bahnen fortschreitet " — so muß diese Definition auf
jeden Fall eine Ergänzung durch die folgende These erfahren :

„ Die kolonisatorische Arbeit und das kolo¬
nisatorische Endziel sind im ganzen und im
einzelnen maßgeblich bedingt durch die Rück¬
sichtnahme auf das nationale Ziel , dem sie
gleich jeder anderen nationalen Arbeit zu die¬
nen haben : Vermehrung der ideellen und ma¬
teriellen Kraftfülle und Lebensbetätigung
der Nation . " * )

Lüdafrika also innerhalb der Region des subtropischen Klimas
und die besiedelungsfähigen Hochländer in den afrikanischen Tropen

*) preußische Jahrbücher S . 93 .

3 "
35



Der Weiße im tropischen Afrika .

gehören dem weißen Mann als gegenwärtiges und zukünftiges Wohn¬
gebiet , und die Bestimmung der Eingeborenen ist es — in voller persön¬
licher Ungebundenheit in Bezug auf Freizügigkeit und Freiheit des
Arbeitsvertrages — innerhalb des Wirtschaftsbetriebes der Weißen
diejenigen Dienste zu leisten , für die eingeborene Arbeitskräfte zum
Zweck einer rationellen ökonomischen Entwicklung geeignet oder un¬
entbehrlich sind . Wie aber gestaltet sich die Frage der kolonialen
Wirtschaftsnutzung nach ihren beiden wichtigsten Zeiten , Bodennutzung
und Eingeborenennutzung , in den tropisch gearteten Teilen
Afrikas ? Für die ganze Ländermasse nördlich des Zambesi gilt die
eine Grundvoraussetzung, unter der wir für das subtropische Südafrika
zu einer bestimmten Beantwortung jener Fragen gelangt sind , nicht
mehr , denn die Besiedlungsfähigkeit des Bodens für die weiße Basse
bildet hier nicht , wie in den Ländern gegen das Bap der Guten
Hoffnung zu , die Begel , sondern sie bildet eine auf gewisse Hochländer
beschränkte Ausnahme . Zugleich bedingt im tropischen Afrika die voll¬
kommene Verschiedenheitdes Blimas eine ganz andere Art der wich¬
tigsten wirtschaftlichenProduktionsobjekte und eine im Durchschnitt viel
stärkere Dichtigkeit und Massenhaftigkeit der eingeborenen Bevölke¬
rung . Blima und Bodenverhältnisse machen es uns hier unmöglich ,
die Bewirtschaftung des Grund und Bodens aus dieselbe Art wie in
Südafrika selbst in die Hand zu nehmen und den Eingeborenen da¬
durch ohne weiteres in die Notwendigkeit zu versetzen , daß er seine
wirtschaftliche Existenz fortan auf den Arbeitslohn im Dienst des
weißen Ansiedlers begründen muß . Mag es sich im Tropenlande um
Plantag enkulturen im eigentlichenZinne oder um die Gewinnung wild
wachsenderProdukte handeln — in keinem Falle ist es denkbar , daß
der weiße Mann mit seiner eigenen Arbeitskraft dem Boden die Ernte
an Bakao , Baffee , Agaven usw . abringt , oder Bautschuk sammelt ,
Ölfrüchte bricht und preßt , Bopal gräbt und dergleichenmehr . Allen¬
falls mag er die Iagd betreiben , aber auch das Hochwild Afrikas wird
über kurz oder lang doch der zoologischen Vergangenheit angehören ,
und was bedeutet selbst ein Produkt wie Elfenbein gegenüber dem
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Wirtschaftswert, den wir in Zukunft allein von der afrikanischenBaum¬
wolle erwarten ? Gegenüber der Masse der Eingeborenen werden die
Weißen im tropischen Afrika ziffernmäßig nie etwas anderes sein ,
als eine verschwindende und in ihren einzelnen Vertretern fort und
fort wechselnde Minderheit . Die allgemeinenphyMalisch -Klimatischen .
Verhältnisse verbieten uns Europäern , zumal uns deutschen Nordeuro¬
päern , dort nicht nur jede schwerere körperliche Arbeit , sondern ^ogar
jeden dauernden Aufenthalt . Da mit kommen Di nge wie Massenansied -
lung , Familiengründung und dauernde Fortpflanzung von Generation
zu Gener ation Ehr uns von selbst inwegfall . Nur der p oKi t i s ' ch eBe¬
sitz und die prinzipielle ökonomische Nutzung durchaus können hier im
a Näemeinen ^ as ^ dauernde sein , während die administrativen, kauf¬
männischen und sonst gewerbetreibenden Linzelvertreter des besitzen¬
den Kolonialvolks , mögen es Deutsche , Engländer , Franzosen oder
sonst Angehörige einer europäischen Kulturnation sein , je nach dem
Grade ihrer Widerstandsfähigkeit gegen das Klima und je nach dem
materiellen Erfolg ihrer Arbeit verschieden schnell , aber am letzten
Ende doch ohne Ausnahme , den Platz räumen müssen , wie nun bringen
wir trotzdem die Masse der Eingeborenen in unseren Tropenkolonien
dazu , daß sie über die Befriedigung ihrer unmittelbaren persönlichen
physischenBedürfnisse hinaus werte produzieren , die in den Kreis¬
lauf unseres nationalen Wirtschaftslebens eingeführt werden , Export
und Import unserer Tropenkolonien beleben können ?

Eine gewisse Verwandtschaft mit dem subtropischen südafrikanischen
Wirtschaftssystem scheint innerhalb der Tropen dort zu bestehen , wo
große eingeborene Arbeitermassen auf dem plantagenbesitz des Weißen
tätig sind , der sein Land entweder selber oder durch europäische Ver¬
walter bewirtschaftet . Die Ähnlichkeit des Systems ist aber doch nur
scheinbar . In Südafrika sind die Eingeborenen den Weißen zwar auch
noch um ein Mehrfaches an Zahl überlegen , aber trotzdem steht das
Verhältnis so , daß man sich in dem größten Teil des Gebiets südlich
vom Iambesi unbedenklich das Ziel einer vollständigen Aufsaugung
aller Farbigen durch den Bedarf an Hilfskräften stecken kann , den die

' 5 "'
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Wirtschaft der Weißen normalerweise entwickelt oder einmal entwickeln
wird . Dadurch allein ist ja auch die Möglichkeit zum schließlichen voll¬
ständigen Abbruch der bisherigen Stammesorganisation gegeben , soweit
sich dieser Prozeß nicht schon vollzogen hat . Man braucht sich aber nur
die Situation z . B . in Kamerun , Togo oder am Senegal , selbst schon
in Angola und im deutschen Amboland , vorzustellen , um sofort zu
sehen , daß in allen solchen Tropenkolonien mit den eingeborenen ge¬
schlossenenStämmen als mit organischenDauertypen gerechnet wer¬
den muß . Auch die plantagenarbeiter können nicht aus dem Stam¬
meszusammenhang , dem sie angehören , gelöst werden ,' d . h . es wird
in den Tropen nicht gelingen , das Lingeborenenproblem, wie es in
Südafrika im allgemeinen als — teilweise bereits verwirklichtes —
Ziel aufgestellt werden muß , auf die Formel zu reduzieren , daß der
Farbige als solcher lediglich als Angehöriger einer
sozialen Klasse in Betracht komme . Der farbige plantagen¬
arbeiter wird nach Sage der Dinge im wesentlichenimmer Kontrakt - ,
teilweise sogar bloßer Saisonarbeiter bleiben . Der Zustand , daß einzelne
große Pflanzungen sich ihren Arbeiterstamm auf ihrem eigenen Grund
und Boden in geschlossenen Dörfern ansiedeln und dauernd behalten ,
mag hier und da erstrebt , unter besonders günstigen Umständen auch
einmal verwirklicht werden , aber zur Norm wird er sich wenigstens
in absehbarer Zeit nicht entwickeln . Plantagen sind in dieser Beziehung
ähnlich wie Minen zu beurteilen : Sie können sehr schwer zu einem
perennierenden eingeborenen Arbeiterstamm gelangen , sondern bleiben
in der Kegel auf fortgesetzteund immer wiederholte Anwerbung an¬
gewiesen . Der Schwarze hat nun einmal nicht den Wunsch , dauernd
zu arbeiten , zumal nicht in einem tropischen Klima , das ihm seinen
Lebensunterhalt verhältnismäßig so sehr erleichtert . Zu intensiverer
Arbeit , wie in den Pflanzungen und Bergwerken , ist er nur vorüber¬
gehend zu bringen , sei es , daß er einer Summe baren Geldes zum
Weiberkauf , zum Schuldenbezahlen oder zur Steuerentrichtung bedarf ,
sei es , daß sein eigener Häuptling ihn dem weißen Unternehmer gegen
ein besonderes Entgelt auf Zeit zur Verfügung stellt . So geschah es
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z . B . bisweilen bei den Gvambos . Dann aber Lehrt der Arbeiter , sobald
seine ausgemachte Zeit abgelaufen ist (wenn er nicht eigenmächtig
früher ausreißt ) , in sein Dorf und zu seinem Ztamm zurück , um den
Ertrag seiner Arbeit zu genießen , und andere müssen an seine Ztelle
treten .

Um den Unterschied in der Frage der Eingeborenenarbeit zwischen
Züd - und Aquatorialafrika recht zu verstehen , muß man sich namentlich
auch die verschiedene Art der Arbeit hier und dort vergegenwärtigen.
Auch Südafrika hat manche Gegenden ( z . B . Natal und die benachbarten,
dicht von Zulus bevölkerten Gebiete ) , in denen die Ztammeszugehörig-
keit noch so stark und das numerischê Übergewicht der Eingeborenen
so groß ist , daß in dieser Beziehung ähnliche Verhältnisse vorliegen ,
wie in den tropischen Nolonien . Das sind aber regelmäßig Bezirke ,
in denen die Menge des Uegenfalles und die dadurch bedingte Gelegen¬
heit zu normalem Ackerbau sowohl die ursprünglicheBevölkerungsdichte
stark vermehrt , als auch das Verhältnis von Weiber - und Männer¬
arbeit verschiebt . Die Zchwarzen , die aus den Zululändern , aus
Rhodesien , Nordtransvaal und Mozambique als Minenarbeiter nach
Johannesburg gingen , verdienten dort in relativ kurzer Zeit so viel ,
daß sie sich in der Heimat ein oder zwei Weiber zur Feldbestellung
oder eine Anzahl Milchvieh kaufen konnten , und damit mochte das
Arbeitsproblem für den Nest ihres Lebens ihnen ziemlich gleichgültig
werden , solange ihnen jene Vorbedingungen für ihren Unterhalt blieben .
In der Zteppenregion aber , zu der neun Zehntel von Züdafrika ge¬
hören , besteht die Arbeit des Eingeborenen vor allen Dingen im
Viehhüten und was damit zusammenhängt' außerdem höchstens in
Dienstleistungenals Hausgesinde , Wagenpersonal u . dgl . Diese Art von
Tätigkeit ist erstens an sich weniger anstrengend und beschaulicherals
z . B . plantagenarbeit ; zweitens entspricht sie vollständig den seit langer
Zeit geübten Gewohnheiten der viehzüchtenden , halbnomadischenBan -
tus und Namas im deutschen wie im englischen Züdafrika ,' drittens ist
sie wie keine andere geeignet , dieselbe Herrschaft und dasselbe Dienst¬
personal lange — die Erfahrung lehrt , daß es nicht selten durch Genera -
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tionen der Fall ist — beieinander bleiben zu lassen . Die Natur des
Landes macht den Eingeborenen Ackerbau in größerem Umfange und
damit die Gewinnung des Lebensunterhaltes durch den bloßen Weiber¬
kauf unmöglich - vielmehr zwingt sie sie , sobald der Besitz eines
eigenen ausgedehnten Ztammesgebietes und die Haltung massenhafter
eigener Rinderherden in Wegfall kommen , zu dauernder Arbeit¬
nahme bei den Weißen . Das ist in den Tropen nicht der Fall , und
damit ist von vornherein eine prinzipiell verschiedeneBasis für die
Anschauung der gesamten Arbeiterfrage hier und dort gegeben .

Wir gingen vorhin von der plantagenarbeit aus , als von der¬
jenigen Nutzungsart, unter der man sich in weiteren Kreisen gewöhnlich
den Hauptwert einer Tropenkolonie vorstellt . Eine solche Vorstellung
trifft ganz oder zum größten Teil auch auf Kolonialländer, wie z . B .
das holländische Ostindien , die Antillen oder Guayana , zu ,- für Afrika
aber , selbst für die Aquatorialregionen, nur sehr bedingt und zum
verhältnismäßig kleineren Teil , zumal in Zukunft . Für plantagen -
kultur im gewöhnlichen Zinne kommen hier aus verschiedenenGrün¬
den — unter anderm darf nicht vergessen werden , daß der regenreiche
Küstensaum im Verhältnis zu der ganzen Landmasse nirgends breit
ist und daß mit der durchgängigen Erhebung nach dem inneren Hoch¬
lande zu die Niederschlüge , die für Plantagengewächse reichlich sein
müssen , meist ganz bedeutend abnehmen — fast nur ausgesuchte Ztücke
in den küstennahen Gebieten in Betracht - das übrige , namentlich
die inneren Hochländer , muß anders verwertet werden . Wie das zu
erstreben sei , darüber herrscht an der Hand neuerer praktischer Erfah¬
rungen , namentlich vorzüglicher Erfolge der Franzosen in Zenegambien
mit dem Lrdnußbau , unter den kolonialen Zachverständigen wenig
Zweifel mehr : Die sogenannte Eingeborenenkultur oder
volkskultur ist der richtige Weg . Damit aber enthält jenes Doppel¬
problem , das uns von Anfang an beschäftigt : Bodennutzung — Einge -
borenennî ng ^ oUeLdŝ em ,neues Gesicht .

Die Volkskultur , so wie sie im Binnenlande ( teilweise auch schon
im Küstengebiet ) der afrikanischen Kolonien zur Anwendung gelangen

40



„ Volkskultur " .

muß , um der kolonisierenden Nation eine rationelle Ausnutzung dieses
Besitzes zu gewährleisten , ist an sich keine koloniale Neuheit ' als
ökonomisches Prinzip im großen verwirklicht oder erstrebt bedeutet sie
aber doch eine Nutzungsmethode , wie sie erst seit der Einbeziehung
der dichter bevölkerten Teile Aquatorialafrikas , namentlich des Innern ,
in den Bereich der europäischen Kolonialherrschaft aufkommt . In ihrer
Durchführung ist sie die typische Ausgestaltung des Systems einer
eingeborenen Zwischenwirtschaft . Bei dem Bestreben , die Eingeborenen
zu einer Steigerung ihrer Arbeitsleistung innerhalb desjenigen Pro¬
duktionskreises zu bringen , der ihrer selbsttätigen Wirtschaft zugäng¬
lich ist , muß eine vorsichtige Kolonialpolitik von vornherein aber
auch darauf bedacht sein , daß sich aus der mit dem Arbeitserträge
steigenden Wohlhabenheit der einheimischen Produzenten nicht die Ge¬
fahr entwickelt , daß daraus auch die Mittel zur politischenWidersetz¬
lichkeit genommen werden können . Dies vorausgesetzt , wird man
sich unter den einheimischen Ltämmen zunächst natürlich die
vorgeschrittensten zur Volkskultur aussuchen . Die hauptsächlichsten
Gegenstände der Volkskultur werden Artikel wie Erdnüsse , Baum¬
wolle , Palmöl oder Palmfrüchte, Kola und ähnliche Produkte sein ,
die relativ einfache Kulturbedingungen ausweisen . Kakao - , Kaffee -
und Tabaksplantagen oder die Anlage von Kautschuk - und Tinchona -
pflanzungen wird man von der Eingeborenenwirtschaft auch bei aller
Anleitung selten in rationeller und lohnender weise erwarten können ,
weil dazu viel zu viel methodische Sorgfalt und direkt tropenwissen -
schaftliche Bildung , zum Teil auch große maschinelle Einrichtungen
gehören . Gegenwärtig bemüht sich das KolonialwirtschaftlicheKomitee ,
wie es scheint mit entschiedenem Erfolge , um die Einführung des
Baumwollenbaues als Volkskultur in Dstafrika und Togo — hier
auch noch unter dem besonderen Gesichtspunkt , daß Vaumwollen -
plantagen in Großbetrieb mit europäischem Kapital und unter direkter
europäischerLeitung für jetzt wahrscheinlich nicht lohnen würden . Das
praktische vorgehen des Komitees in dieser Frage kann als Beispiel
für die Ausbreitung der Volkskultur überhaupt dienen . Durch Ein -

-
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richtung von besonderenBaumwollenkulturschulen, Ausgabe von Saat¬
gut , Anwerbung sachverständiger (zum Teil farbiger ) Lehrkräfte für
die Eingeborenen ans Ländern eines hochentwickelten Baumwollen-
baues , durch Aufstellen von Maschinen zum Reinigen und Pressen ,
Verbesserung der Verkehrswege , schließlich durch Vermittlung einer
vorläufigen Garantie für preis und Abnahme eines Produkts von
bestimmter (Qualität , hat das Komitee in Wirklichkeit Bedeutendes ge¬
leistet , um der Ausbreitung des Baumwollenbaus als einer Eingebo -
renen -volkskultur Bahn zu schaffen . Dafür , daß tatsächlich ein rich¬
tiger IVeg eingeschlagen wird , ist es u . a . auch ein Beweis , wenn
in englischen Kreisen das vorgehen des deutschen Komitees für das
westafrikanische Kolonialgebiet nicht nur große Beachtung , sondern
auch direkte Nachahmung gefunden hat . Als das wichtigstevorläufige
Ergebnis der — in Togo am weitesten vorgeschrittenen — Arbeit
des Komitees muß aber die Erbringung des Nachweises bezeichnet
werden , daß zum mindesten die vorgeschrittenerenwestafriKanischen
Stämme einer Beeinflussung im Sinne erhöhter produktiver Arbeits¬
leistung für eigene Rechnung und zum eigenen Nutzen der Arbeitenden ,
wenn auch vorläufig noch unter möglichst kräftiger Nachhilfe der Verwal¬
tung , nicht unzugänglich sind . Diesen Beweis volkspädagogischerWirk¬
samkeit liefert schon jetzt die tatsächliche Ausdehnung des Baum -
wollenanbaus der Eingeborenen in den vom Kolonialwirtschaftlichen
Komitee bearbeiteten Gebieten .

Denken wir uns den Baumwollenbau als Volkskultur der west -
und ostafrikanischen Neger so weit gefördert , daß die Produktion die¬
ser Gebiete wirklich Einfluß auf den Weltmarkt , selbst nur in dem
Sinne eines Regulators für die Preisbildung durch den Ernteausfall
und die Börsenspekulation in Amerika , zu gewinnen anfängt ,' denken
wir uns Fortschritte wie die , welche die Erdnußkultur im französischen
Senegalgebiet , gleichfalls durch Verstärkung des Anbaues der Einge¬
borenen , gemacht hat , auch auf Artikel von der weltwirtschaftlichen
Wichtigkeit des Palmöls , der Kopra und ähnlicher Bodenprodukte
übertragen - denken wir uns , daß eine wirklich bedeutende , auf die -
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jenigen Teile Afrikas , die der direkten Bewirtschaftung durch Weiße
vorläufig unzugänglich sind , entfallende Produktionssteigerung der
Eingeborenenarbeit sich in einem entsprechenden wachsen des Kon¬
sums eben dieser Eingeborenen an europäischen waren umsetzt , d . h .
daß der Steigerung der Ausfuhr eine entsprechende Steigerung der
Einfuhr nach den Kolonien parallel geht — dann haben wir die
Grundlinien des Bildes , das diese Teile Afrikas nach Durchführung
des Bpstems der Volkskultur in wirtschaftlicher Beziehung darbieten
werden .

Die Grenzen der Plantag enkultur , bei der sich Grund und Boden
im unmittelbaren Besitz der Weißen befinden , werden räumlich gegen¬
über der zwischenwirtschaftlichenEingeborenenkultur übrigens keine
festen und dauernden sein . Ihre Verschiebung, die Ausbreitung der
einen , das Zurückweichender anderen Methode werden in der Haupt¬
sache durch Fragen der Rentabilität bedingt sein . Neben den klima¬
tischen Faktoren werden die Entwicklung der Verkehrswege , die Kosten
für die Beschaffung eingeborener Arbeiter , nicht zuletzt auch die Zteuer -
poletik der Regierung , einen bestimmendenEinfluß auf das materielle
Verhältnis der beiden wirtschaftlichen Nutzungsarten ausüben . Auch
Misch - und Übergangsformen sind zwischen ihnen denkbar . Aber
mögen die Ergebnisse nach der einen wie nach der anderen Beite sich
gestalten , wie sie wollen , mögen sie vielleicht schon in naher , abseh¬
barer Zeit einen ausgesprochen günstigen Tharakter annehmen : nie
darf die Beurteilung und die praktisch kolonisatorischeLeitung aller

«̂ Verhältnisse in einem derartigen Kolonialgebiet das eine beherrschende
Prinzip aus dem Auge verlieren , daß die afrikanischen Kolonien nicht
um ihrer selbst , nicht um der Eingeborenen willen da sind , sondern
ganz und gar um der weißen Völker willen , die sie in Besitz genom -

^ men haben . Daß in den Tropen der Grundbesitz der Eingeborenen
der Hauptsache nach bestehen bleibt ,- daß die Ztammesgliederung,
die Biedlung in eigenen Dorfschaften und damit ein gewisses Matz
von Lelbstverwaltung der einzelnen Gemeinden geduldet wird ,- daß
wir im Gegensatz zu Südafrika aus die Durchführung des einheitlichen
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Systems entlohnter Dienstbarkeit aller Farbigen gegenüber den An¬
gehörigen der weißen Rasse von vornherein verzichten — das alles
sind lediglich notwendige Rezessionen, die aus der Verschiedenheit
der klimatisch -physikalischen Verhältnisse , der Bevölkerungsziffer, der
Lebensmöglichkeitenfür Weiße und Eingeborene und der allgemeinen
Wirtschaftsmethoden folgen . N) as die Frage des Rechtes der Ein¬
geborenen auf ihr Land , aus ihren Besitz , auf eine eigene fortschritt¬
liche Entwicklung u . dgl . betrifft , so kann die Antwort grundsätzlich
hier nicht anders lauten als vorher : ein Recht der Eingebore¬
nen , welches nur um den preis verwirklicht werden
könnte , daß die Entwicklung derweißenRasse darüber
an irgend einem Punkte verkümmern müßte , existiert
nicht . Die Idee , daß die Bantus , die Sudanneger und
die Hottentotten i n Afrika ein Recht darauf hätten ,
nach ihrer eigenen Fa ? on zu leben und zu sterben ,
selbst wenn darüber unzählige Existenzen bei den
Rulturv ölkern Europas in einem proletarischen
Rümmerdasein stecken bleiben , anstatt daß sie durch
eine vollausnutzung der Produktionsfähigkeit unse¬
res Kolonialbesitzes sowohl selbst zu einem reicheren
Dasein emporsteigen , als auch den Gesamtbau der
humanen und nationalen Wohlfahrt freier in die
höhe richten helfen (sei es in Afrika , sei es in Europa )
^ diese Idee ist absurd . Als Gegengewicht zu diesem Prinzip
erfordert die ideale Durchführung dieses Standpunktes in der prakti¬
schen Rolonialpolitik neben der konsequenten Einsicht in das Wesen
der historischenGerechtigkeit im Dasein der Völker und Rassen , wie
wir bereits betont haben , freilich auch ein hohes Maß von Gefühl
für diejenige ethische Verantwortlichkeit, die eine höherstehende Rasse
gegenüber einem minder zur Entwicklung gelangten Typus der eigenen
Gattung unter allen Umständen behält .

Damit sind wir abermals bei der Frage nach der besten Art von Or¬
ganisation der Eingeborenenarbeit in unseren Tropenkolonien angelangt .



Ist der Neger faul ?

Über den sogenannten „ Arbeitszwang" nun fällt es den Verfechtern
wie den Bestreitern des Prinzips zum Teil deshalb so schwer , sich
untereinander zu verständigen , weil jeder sich etwas anderes darunter
denkt . Lehrreiche Beispiele hierfür finden sich in der bereits erwähn¬
ten Arbeit des Dernburgschen Vertrauensmanns Or . Nathenau über
die Verhältnisse Gstafrikas . So ist in Mestusambara in Übereinstim -

! mung zwischen Ansiedlern , Missionen und Verwaltung die Praxis ein -
/ geführt worden , daß die Eingeborenen verpflichtet sind , in je vier

Monaten 30 Tage nach freier Mahl und nach frei zu vereinbaren¬
den Lohnbedingungen bei einem weißen Ansiedler zu arbeiten ,' tut
ein Arbeitsfähiger das nicht , so hat der Fiskus Anspruch auf die¬
jenigen Arbeitstage , die nicht bei einem weißen Arbeitgeber zur Ver¬
wendung gelangt sind . Diese Maßnahme ist innerlich durchaus ge¬
sund und hat sich in der Praxis sehr gut bewährt . Dr . Nathenau
aber sagt von ihr : sie gemahne einigermaßen an Staats -
sklaverei ! Mo in dieser Meise mit vorgefaßten Begriffen ope¬
riert wird , da kann allerdings kaum die Möglichkeit einer gedeih¬
lichen Verständigung erblickt werden . An anderen Stellen seiner
Schrift betont Dr . Nathenau sehr nachdrücklich , wie er an verschie¬
denen Stellen die Beobachtung gemacht habe , daß die ostafrikanischen
Neger auf ihren eigenen Pflanzungen fleißig arbeiteten . Es sei also
unberechtigt , zu sagen : der Neger ist faul ! Mas soll denn « in wirt¬
schaftlicher Beziehung mit solchen Beobachtungen bewiesen werden ?
Es gibt nicht nur an denjenigen Wegen , die Dr . Nathenau und der
Staatssekretär Oernburg gezogen sind , sondern noch an sehr vielen
anderen Stellen des tropischen Afrika , in den deutschen wie in den
englischen und französischenKolonien , Beispiele dafür , daß von den
Negern ein verhältnismäßig intensiver und fleißiger Feldbau betrie¬
ben wird . In den Bewässerungskanälen der Madschagga am Kili -
mandscharo steckt z . B . eine große Menge Arbeit , und wer auf dem
inneren Hochlande von Kamerun , in der Gegend um das Manen -
gubagebirge und in manchen Distrikten von Bali , Vamenda , Bamum
und in der Nachbarschaft dieser Gebiete gereist ist , der wird dort
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eine so starke intensive und extensive Entwicklung des einheimischen
Feldbaus gefunden haben , daß weite Ltriche beinahe den Eindruck
einer europäisch dichten Besiedlung und Kultivierung machen . In an¬
deren Gegenden wiederum ist die Faulheit der Neger so evident , daß
auch der wärmste Verteidiger und Lobredner dieser Nasse eine inten¬
sive Abneigung möglichst gegen jede Art von Arbeitsleistung wird
konstatieren müssen , hier also arbeitet der Lchwarze verhältnis¬
mäßig viel und dort arbeitet er unverhältnismäßig wenig — das
Entscheidende aber ist , daß er weder hier noch dort
die Neigung hat , mehr zu arbeiten , als er zur Befrie¬
digung seiner gewöhnlichen materiellen Bedürfnisse
braucht ! Das Minimum und das Maximum des Wohlstandes oder
der materiellen Existenz , die bei uns Weißen nach der Leite des
Maximums sozusagen unendlich weit voneinander entfernt liegen , sie
fallen bei der großen Masse der noch in primitiven Zuständen leben¬
den Neger nur zu nahe zusammen . Mehr als reichliche Nah¬
rung , mehr als einen quantitativen Überfluß an den
gewöhnlichen materiellen Genußmitteln , begehrt die
Masse und Mehrzahl der Schwarzen Afrikas ein st -
weilen nicht . Das Streben nach fortgesetzterVerbesserung der ma¬
teriellen und ideellen Lebenshaltung und in der Kegel auch schon die
bloße Notwendigkeit , um den Lebensunterhalt ähnlich intensiv arbei¬
ten zu müssen, wie die Weißen in den dichtbevölkertenLändern der äußer -
tropischen Zone — sie fallen für den afrikanischen Neger fort . Mir
hat einmal einer unserer ältesten Afrikaner , ein hoher Verwaltungs¬
beamter mit einem halben Menschenalter Tropenerfahrung , seine An¬
sicht über diese Frage drastisch aber klar dahin ausgedrückt : „ Die
Differenz zwischen Wohlstandsminimum und Wohlstandsmaximum
liegt für den Neger zwischen den Grenzen von sich satt essen und sich
satt fressen ! Zur Mehrproduktion noch über dies letztere Ziel hin¬
aus muß er erst genötigt werden . " Einstweilen ist ja die Frage des
Arbeitszwanges für die Hauptmasse unseres tropisch - afrikanischen Ko¬
lonialbesitzes noch eine bloß theoretische , denn sie könnte praktisch
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nur dort in Angriff genommen werden , wo die materiellen Macht¬
mittel der Verwaltung bereits hinreichen . Das aber ist bisher nur
in dem kleinsten Teil von Ostafrika und Kamerun der Fall . Erst
wenn diese Kolonien von den notwendigsten Eisenbahnlinien durch¬
zogen sind , wird das Problem der Negerarbeit im großen nicht nur
finanziell , sondern auch praktisch bedeutsam werden . Zur Klärung
der Sachlage muß aber von vornherein an unserem eben festgestell¬
ten Ergebnis festgehalten werden , daß nämlich die Frage nicht lautet :
wie bringen wir den Neger dazu , daß er arbeitet ? sondern so : wie
bringen wir den Neger dazu , daß er mehr produ¬
ziert , alsseinen gegenwärtigen primitiven Be¬
dürfnissen entspricht ? Erst mit dem zu schaffenden Ouantum
solchen Mehrwerts können wir als mit einer wirklichen kolonialen Ein -
geborenen -produktion rechnen . Um diese aber in Gang zu bringen ,
wird es nicht ohne Zwangsmittel abgehen .

Um zu einer prinzipiell richtigen Beurteilung des Problems der
Eingeborenen -Nrbeit sowohl für diejenigen kolonialen Gebiete zu ge¬
langen , die am besten dauernd der Volkskultur der Neger über¬
lassen bleiben , als auch für die Plantagen , wird es gut sein , einen
kurzen vergleich zwischen der Eingeborenenarbeit in Afrika und in
einigen anderen rein tropischen Wirtschaftsgebieten vorzunehmen , und
zwar in der weise , daß wir uns einmal zwei möglichst gegensätzlich
geartete Fälle vergegenwärtigen, zwischen denen die Verhältnisse von
Kolonien wie Deutsch - Gstafrika , Kamerun oder Togo in der Mitte
liegen . In tropischen Ländern mit einer alten und intensiven ein¬
heimischen Kulturentwicklung, z . B . im britischen und niederländischen
Indien , ist die einheimische Bevölkerung von alters her an Arbeit als
an etwas vollkommen selbstverständliches gewöhnt - sie ist durch
Jahrtausende hindurch zu der praktischen Einsicht erzogen , daß ohne
schwere Arbeit , sei es aus dem Acker , sei es im Handwerk oder Ge¬
werbe , für sie an eine Existenz nicht zu denken ist . Der javanische
oder bengalische Bauer ist nicht nur fleißig , sondern er ist so fleißig ,
daß sich jedes andere Ackerbau treibende Volk an seinem Fleiß ein
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Muster nehmen könnte . In Ländern dagegen wie z . B . Brasilien
und den tropischen Teilen Australiens , bietet die Eingeborenenbevöl¬
kerung im Gegensatz hierzu großenteils das Bild einer völligen Un -
brauchbarkeit und Unerziehbarkeit zur Arbeit dar . Nicht wenige jener
Stämme stehen nicht nur ursprünglich auf einer so tiefen Stufe des
Kulturbesitzes und der Kulturbedürfnisse , sondern sind auch so ent -
wicklungsunfähig, physisch so unbrauchbar für die gewöhnlichste regel¬
mäßige und dauernde Arbeitsleistung , daß wirtschaftlich mit ihnen über¬
haupt nicht oder nur in ganz geringem Maße gerechnet werden kann .
Diese physische Arbeitsunfähigkeit war bekanntlich auch überwiegend
der Grund für das rasche Zugrundegehen der Eingeborenen auf den
Antillen unter dem Arbeitsdruck der Spanier , und für die massen¬
hafte Einfuhr von Negersklaven nach dem Süden der vereinigten
Staaten und nach Amerika . Im Gegensatzdazu war Sklaveneinfuhr
nach den Hochländern von Mexiko und Peru , wo arbeitskräftige und
arbeitsgewohnte Indianer wohnten , nicht erforderlich . Mitten
zwischen zwei solchen Extremen des Wirtschaftslebens der Eingebore¬
nen , wie sie Indien und Brasilien ursprünglich darstellten , liegen durch¬
schnittlich die Verhältnisse im tropischen Afrika . Dieses hat meist eine
relativ dichte und arbeitskräftige einheimische Bevölkerung , die über
die ersten Anfänge der Urproduktion hinaus ist und vielfach schon
geistig und wirtschaftlich die Stufe einer gewissen halbkultur , so wie
sie der Negerrasse aus eigenen Kräften zugänglich ist , erreicht hat .
Die Sudanneger , die Eingeborenen von Togo , Nigeria , Dahome , Nord¬
westkamerun , Nuanda , die lvanjamwesi oder Wadschagga sind durch¬
aus nicht kulturlose Barbaren . Das können sie schon aus dem Grunde
nicht sein , weil sie durchweg einen für afrikanische Verhältnisse hoch
entwickelten Ackerbau betreiben . Selbst die heidnischenFeldhereros ,
die vom Ackerbau kaum etwas wußten , waren in ihrer Vorstellungs¬
welt und in ihrem täglichen Leben keineswegs ohne einen gewissen
Kulturbesitz , und um wieviel vorgeschrittenere Verhältnisse in jeder
Beziehung auftreten , sobald ein afrikanisches Volk erst Ackerbau treibt ,
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das lehrt ein vergleich zwischen den Hereros und ihren nächsten eng¬
verwandten Nachbarn , den Dvambos .

Wenn nun der Hindu seit zahllosen Generationen an schwere und

intensive Arbeit als an sein selbstverständliches Los gewöhnt ist , manche
Indianer dagegen am Amazonas und Paraguay oder die australischen

Vuschwilden überhaupt nicht wissen und unfähig zu begreifen sind , was
regelmäßige , täglich sich wiederholende , aus ein bestimmtes Ziel ge¬
richtete Arbeit ist , so kann man von dem Ackerbau treibenden Neger
sagen , daß er die Arbeit zwar nichts weniger als liebt , daß er sie

aber kennt und daß er physisch ein gewisses Arbeitsquantum zu leisten

vermag . Allerdings würden auch die am meisten an körperliche Arbeit

gewöhnten afrikanischen Neger bis auf weiteres nicht imstande sein ,
in der weise fortdauernde und regelmäßige systematische Arbeit

zu leisten , wie die vorgeschrittenen Völker der weißen Nasse , und
zwar — was besonders ausgesprochen werden muß — weniger aus
Mangel an physischer Kraft , als weil sie psychisch noch nicht

imstande sind , die von Zeit zu Zeit unwiderstehlich auftretenden Mo¬
mente der Trägheit und des Verlangens nach Ausspannung aus dem
vauergetriebe der Arbeit zu überwinden . Alle unsere bisherige Er¬
fahrung zeigt uns darum aber doch , daß der Neger zu geregelter Ar¬
beitstätigkeit fortschreitend erziehbar ist . Ebenso lehrt uns die Er¬
fahrung , daß nicht nur direkter Druck , sei es der einheimischen Häupt¬
linge , sei es einer europäischen Verwaltung , sondern bis zu einem ge¬

wissen Grade doch auch die Gegenwerte der Arbeit : Geld , verfeinerte
Nahrung , Kleidung , ächmuck , Genußmittel , wirksam gemacht wer¬
den können , um ihn zur Arbeit anzulocken . Nur wird man durch die
noch so lockende Vorhaltung dieser Gegenwerte allein , ohne konsequent

angewandte Nachhilfe mit den Mitteln eines irgendwie gearteten
Arbeitszwanges , im großen und ganzen nicht dahin gelangen , daß
für die Masse der tote Punkt überwunden wird , auf dem sich einer¬
seits die natürliche Trägheit , die Indifferenz gegenüber einer wirk¬
lichen dauernden Hebung des Existenzminimums und des Kulturniveaus ,
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andererseits das verlangen nach jenen Kulturgütern sozusagen das
Gleichgewichthalten .

Als besonders wirksames Mittel für die Erziehung der Eingebo¬
renen zu einer verstärkten Arbeitsleistung über die Befriedigung ihres
Lxistenzminimumshinaus , hat man die Einführung von Steuern oder
eine Arbeitsdienstpflicht der Eingeborenen , die in ähnlicher weise wie
bei uns die Militärdienstpflicht durchzuführen wäre , vorgeschlagen .
Der hauptsächlichste Vertreter dieser letzteren Idee ist Dr . Earl Peters .
Sie ist prinzipiell berechtigt , denn es läßt sich absolut kein Grund
dagegen anführen , daß der schwarze Untertan so gut wie jeder ge¬
sunde vollbürger des Ueiches im allgemeinen Interesse dazu genötigt
wird , einen Teil seiner Zeit und seiner Kraft ausschließlich dem Wohl
des Ganzen zur Verfügung zu stellen , praktisch würden sich aber
der Sache wahrscheinlich sehr große Schwierigkeiten entgegenstellen .
Die Einführung und allmähliche Erhöhung einer regelmäßigen Steuer¬
leistung , etwa bis zum Betrage von einem Zehntel des eigenen in
Geldwert umgerechneten Iahresbedarfs , wird sich dagegen sicher als
ein gut gangbarer weg herausstellen , sobald durch die genügende
Erweiterung des kolonialen Eisenbahnnetzesein vorteilhafter Abtrans¬
port der infolge der Steuerarbeit erzeugten Produkte ermöglicht wird .
Die eingeborene Bevölkerung Ostafrikas , die jetzt auf 8 bis 10
Millionen Köpfe geschätzt wird , ist an sich ohne weiteres imstande ,
einen Steuerbetrug von 100 Millionen Mark auf dem Wege auf¬
zubringen , daß sie für diesen Wert Produkte der üblichen einheimi¬
schen Wirtschaft über ihren eigenen Bedarf hinaus erzeugt und ver¬
kauft ; die notwendige Voraussetzung ist nur , daß jemand da ist , der
den Schwarzen ihre Produktion abkauft . Das kann nur geschehen ,
sobald sie auf Schienenwegenzur Küste verfrachtet werden kann . Im
übrigen darf natürlich nicht vergessen werden , daß der Wert der
Pslanzungsprodukte der Weißen , sei es aus Plantagen nach dem
Tropenspstem , sei es in den zur Landwirtschaft geeigneten zusammen¬
hängenden Niederlassungsgebieten auf den inneren Hochländern ver¬
hältnismäßig ein sehr viel größerer ist , als der der Eingeborenen -
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Kulturen , und daß die weißen Unternehmer in einer Tropenkolonie
an gut gehenden , von ihnen selbst betriebenen Pflanzungen mehr
verdienen , als am bloßen Aufkauf und Export von Lingeborenen -
produkten . Aus jeden Hall aber muß die genügende Versorgung mit
eingeborenen Arbeitskräften , die in Ländern wie Brasilien oder In¬
dien durch >die dortigen vorgeschritteneren Kulturverhältnisse ge¬
sichert ist , in einer Kolonie wie Ostasrika oder Kame¬
run Gegen st and einer bewußten Eingeborenenpolitik
sein . Natürlich kann von einer solchen , wie wir bereits mehrfach
betont haben , im eigentlichen Zinne erst von dem Zeitpunkt ab die
Nede sein , wo das koloniale Lisenbahnsystem hinreichendausgebaut ist .
Zobald das aber der Hall ist , könnte es nur den Ein¬
druck der Hilflosigkeit oder bewußten mangelnden
Willens machen , wenn eine Kolonialverwaltung erklärt , sie sei
nicht in der Lage , in einem Gebiet , das über die notwendigen Zchienen -
verbindungen und über eine Negerbevölkerung von soundsoviel Millio¬
nen Köpfen verfügt , eine solche Eingeborenenpolitik zu machen , daß die
Plantagengebiete mit Arbeitern versorgt sind . Wer da glaubt , so etwas
ginge überhaupt nicht , oder es ginge nur aus Grund einer brutalen
und Gefahr bringenden Vergewaltigung der Neger , der sagt damit
allerdings , daß es nicht sein Beruf oder seine Gabe ist , ein Neger¬
land zu verwalten . Nichtig angefaßt , ist der Neger gerade aus Grund
seiner unbedingten Zugänglichkeit und Gewöhnung an autoritäre
Einflüsse und seiner durchschnittlichgeringen Hestwurzelung am Bo¬
den für den , der es versteht , nicht so schwer dahin zu dirigieren ,
wo man ihn hin haben will . Natürlich muß dafür gesorgt werden , daß
an den Arbeitsstellen in Bezug auf Löhnung , Verpflegung und All -
gemeinbehandlung solche Verhältnisse herrschen , daß der Zuzug nicht
auf Grund der Berichte derer , die aus den Arbeitsgebieten in ihre
Heimat zurückkehren , abgeschrecktwird . Dafür zu sorgen , ist aber
so gut Zache einer weitblickenden und sich nicht einseitig als Anwalt
der farbigen Nasse fühlenden Verwaltung, wie es ihre Zache ist , auf
die großen , mit stagnierenden oder in zu träger Bewegung befindlichen
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Arbeitskräften gefüllten Reservoire in der Weise zu drücken , daß ein
dauernder Abfluß nach den gewünschten Richtungen stattfindet .

In unseren beiden großen Tropenkolonien Ostafrika und Raine¬
run würde sich also das Ideal praktischer nationaler Kulturpolitik
mit Rücksicht auf die drei hier gegebenen Wirtschaftsformen: weiße
Besiedlung , plantagenbetrieb und Eingeborenen¬
volkskultur , etwa folgendermaßen gestalten . Gemeinsame Grund¬
voraussetzung für alle drei Wirtschaften ist das Subordinationsprinzip
im Verhältnis der farbigen zur weißen Rasse , nicht in dem Sinne ,
daß dem einzelnen Weißen dem einzelnen Farbigen gegenüber ohne
weiteres ein Herrenrecht zustünde , wohl aber in dem , daß wir als
Nation ein unseren nationalen Gesamtinteressen entsprechendes Ver¬
fügungsrecht über die Arbeitskräfte unserer schwarzen afrikanischen
Untertanen in Anspruch nehmen . Zu dem Zweck ist es natürlich er¬
forderlich , daß vor allen Dingen unsere materielle Autorität gegen¬
über den Negern unerschütterlichstabiliert wird . Dies Ideal kann vor¬
läufig nur überall dort verwirklicht werden , wo genügende Verkehrs¬
verbindungen , vor allen Dingen Eisenbahnen , existieren . Sobald aber
das Eisenbahnnetz in Ostafrika , Ramerun und Togo in dem vor¬
läufig durch die Rolonialverwaltung in Aussicht genommenen Um¬
fange verwirklicht ist , wird die Aufrechterhaltung der unbedingten
politischen Autorität des Reiches keine großen Schwierigkeiten mehr
machen , und das wird um so weniger der Fall sein , je mehr wir
darauf bedacht sind , die eigentlichen Ouellen des Widerstandes gegen
eine solche Autoritätspolitik an der richtigen Stelle abzugraben. Wie
bereits angedeutet , sind sie nicht bei der Masse der Neger zu suchen ,
sondern bei dem bisherigen Herrenstand unter den Eingeborenen , d . h .
vor allen Dingen bei den Häuptlingen und den Zauberpriestern. Die
große Masse hat bisher in Furcht und Gehorsam gegenüber diesen
ihren eingeborenen Autoritäten gelebt und ist von diesen oft unter
einem so starken geistigen und materiellen Druck gehalten worden ,
daß dem gegenüber die Anforderungen unserer Herrschaft nicht nur
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innerlich , sondern auch äußerlich als die gemäßigteren und humaneren
erscheinen werden .

Auf dieser Generalgrundlage muß es unser Ziel sein , in allen
klimatisch geeigneten Teilen von Ostafrika und Kamerun (Togo kommt
hierfür so gut wie gar nicht in Betracht ) ein bodenständiges deutsches
Ansiedlertum als soziale und wirtschaftliche Oberschicht in ähnlicher
Weise zu begründen , wie das in Züdwestafrika das Ziel der gegen¬
wärtigen Entwicklung ist . Auch in diesen eigentlichen Ansiedlungs -
gebieten muß es die Regel sein , daß schließlich sowohl bei der Agrar¬
produktion als auch bei der Viehzucht die grobe Arbeit von schwärzen
verrichtet wird . Der Weiße soll , sei es als selbständiger Besitzer , sei
es als Angestelter , nur solche Arbeit tun , die der Zchwarze nicht zu
leisten imstande ist , denn es wäre eine falsche Kulturökonomie , wenn
die unmittelbare Tätigkeit des Weißen statt allein für wirklich qualifi¬
zierte Arbeitsleistungen auch für solche Aufgaben verwendet wird , ,
für die der schwarze ebenso gut geeignet ist .

Was ferner die Plantagengebiete anbetrifft , so müssen wir bei
diesen gleichfalls unter dem Gesichtspunkt des nationalen Kulturzwecks
ein Doppeltes unterscheiden : ihre rein wirtschaftlicheund ihre national -
kulturelle Bedeutung . In erster Beziehung müssen sie natürlich so
gut wie alle ähnlichen Unternehmungen einer Beurteilung nach
ökonomischen Prinzipien , d . h . nach solchen der kommerziellen Ren¬
tabilität , unterliegen . Dies ist der Gedanke , den der Ztaatssekretär
Dernburg auf dem Wege über die bereits mehrfach erwähnte Rathe -
nausche Zchrift als für ihn allein maßgebend hat mitteilen lassen .
Wenn wir uns aber in denjenigen Gebieten umsehen , in denen der
Anbau tropischer plantagengewächse auf Rechnung und unter Leitung
des europäischenKapitals sonst stattfindet , so finden wir , daß faktisch
dabei auch noch andere Momente als die bloß handelswirtschaftlichen
eine Rolle spielen . Die tropische Plantagenkultur ist bis zu einem
gewissen Grade Zache des Internationalen Kapitals geworden . Im
niederländischenOstindien z . B . ist nicht nur holländisches , sondern
auch deutsches Kapital beteiligt . Deutsches Geld steckt auch mit sehr
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bedeutenden Beträgen in den Kaffee - und Kakaopflanzungen Züd -
und Zentralamerikas , in den indischen Kautschukplantagen und in
anderen Unternehmungen der Art . Diese Betriebe sind zum Teil als
Unternehmungen des großen Kapitals in der Form von Aktienge -
sellschastenmit bezahlten auswärtigen Direktoren und Pflanzungs¬
leitern organisiert , zum Teil aber auch als solche kleinerer und mittlerer
Kapitalisten , die nicht selten selbst einen größeren Teil ihres
Lebens draußen auf der Pflanzung zubringen . In dieser wie in
jener Form schaffen sie einen besonderen Typus des Übersee - Europäers ,
der zwar nicht , wie der Kolonist in den eigentlichen Ansiedlungsgebieten ,
fern vom Mutterland sich dauernd einwurzelt , aber doch im Durch¬
schnitt so lange Jahre jenseits des Meeres innerhalb eines ganz be¬
sonders gearteten Wirkungskreises , im Umgang mit fremden farbigen
Kassen und mit großer persönlicher Zelbständigkeit und Verantwort¬
lichkeit , verlebt , daß sein Wesen , d . h . seine Art aufzufassen , zu denken
und zu urteilen , eine bemerkenswerte Veränderung der ursprünglichen
Grundsubstanz erlebt . Ein gewisser Einschlag dieser überseeischen Art
ist für jede Kation von großem Vorteil , und er wird am sichersten
eben dadurch erzeugt , daß eine nicht zu kleine Zahl ihrer Ungehörigen
in der eben charakterisierten Weise einen längeren Abschnitt ihres
Lebens „ drüben " zubringt . Dabei ist es natürlich von besonderem Vor¬
teil , wenn diese Tätigkeit nicht in einem fremdländischen Gebiet , in
Ltaaten wie Guatemala oder Venezuela , oder in einer holländischen
oder französischenKolonie , stattfindet , sondern aus deutschkolonialem
Boden . Bei uns sind in dieser Beziehung erst sehr kleine Ansänge
vorhanden . Unsere ostafrikanischen und Kameruner Pflanzungen be¬
ginnen eben erst das Ltadium der uranfänglichen Entwicklungskrank¬
heiten zu verlassen . Kapitalien und Menschenmaterial , die in den/
ersten beiden Jahrzehnten unserer kolonialen Entwicklung in sie hin¬
eingesteckt war , waren , die einen quantitativ , die anderen qualitativ ,
oft nicht genügend . In dieser wie in jener Kichtung bahnt sich aber
jetzt eine deutliche Änderung der Verhältnisse zum Guten an . Koch
wird allerdings wohl eine längere Keihe von Jahren darüber hin -



Häuptlinge und Lingeborenen - Arbeit .

gehen , bis das ganze plantagenwesen in unseren tropischen Kolonien ,
wozu ja nicht nur Gstafrika und Kamerun , sondern auch unsere Be¬
sitzungen in der Iüdsee gehören , soweit in größerem Itile vorgeschritten
ist , daß der Gesichtspunkt der überseeischenPersönlichkeitsbildung
auf unseren Besitz in ähnlicher weise angewendet werden könnte , wie
im tropischenAmerika oder in Indien , aber zweifellos ist eine solche
Entwicklung im Gange .

Die Hauptschwierigkeitist und bleibt es , die Eingeborenen -Arbeit
in den der sogenannten Volkskultur vorbehaltenen Gebieten auf eine
solche weise zu organisieren , daß eine möglichst kräftige Produktion
in allen Gegenständen der Eingeborenenkultur stattfindet , die unse¬
rer nationalen Industrie oder unserer Volksernährung von beson¬
derem Nutzen sind . Dabei versteht es sich von selbst , daß Erhöhung
der Eingeborenenproduktion in einer Kolonie auch Erhöhung der Ver¬
brauchsfähigkeit und der Iteuerkraft der Neger bedeutet , und daß
eins wie das andere mit in den Dienst unserer nationalen Allgemein -
interessen , denen ja die Kolonialpolitik als solche überhaupt nützen
soll , gestellt wird . Dabei wird es praktisch einen großen Unterschied
machen , ob etwa die zersplitterten , unter kleinen und losen häupt -
lingsschaften und oft fast ganz ohne politische Organisation dahin¬
lebenden Küsten - und Urwaldstämme Kameruns , oder Negervölker von
vorgeschrittener staatlicher Entwicklung , wie die Balis und Bamums ,
die warundi oder wanjaruanda , die unter starken mehr oder weniger
despotischen häuptlingsschaften leben , zur verstärkten Produktion wirt¬
schaftlicher Güter erzogen werden sollen . Auf der einen Leite darf , wie
wir weiter oben bemerkt haben , die Macht der bisherigen Stammes¬
häuptlinge durch die allgemeine Zunahme des materiellen Wohlstandes
in ihren Herrschaftsgebieten nicht in gefährlicher weise gestärkt wer¬
den — auf der andern Leite ist in der Gewalt der eingeborenen
Häuptlinge ein bequemes Mittel zur Arbeitserziehung ihrer Unter¬
tanen gegeben , was dem unentwickelten Vuschneger bisher noch fremd ist ,
der Massengehorsamgegenüber einer , wenn auch barbarischen , so doch
immerhin den Fortschritt zu organisierten Lebensformen repräsentieren -
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den Häuptlingsdespotie , das ist einigen großen Negervölkern des Binnen¬
landes , z . B . den vorhin genannten , eine von altersher gewohnte
Lache . Nichts ist schwieriger , als die im Urwald verzettelten und ver¬
streuten kleinen Horden , vorfschaften und Ltämme der Buschnegerzu
irgend einer regulären Arbeit und Produktion , sei es noch so sehr
in ihrem eigenen Interesse , zu bringen . Die organisierten Völkerschaften
dagegen vermag man durch das Mittelglied der häuptlingsschaften
oder sogenannten Lultanate zu fassen , hier liegt also die Aufgabe
unserer Lingeborenenpolitik darin enthalten , daß wir uns durch ge¬
nügende Verbindungswege und militärische Besatzungen an den be¬
herrschenden Plätzen der Untertänigkeit der großen Häuptlinge in dem
Linne versichern , daß jene uns in der Heranziehung ihrer Untertanen zu
verstärkter wirtschaftlicher Produktion durch den Druck ihrer von
altersher eingewurzelten Autorität unterstützen . Diese einheimische
Häuptlingsautorität muß für uns ein Hauptmittel zur Beherrschung
unserer schwarzenUntertanen sein : unter der nachdrücklich zu
betonenden Voraussetzung allerdings , daß es sich
fortan nur noch um eine Autorität unter unserer unbe¬
dingten Oberhoheit handelt . Auf der anderen Leite muß
den von uns beherrschten Lchwarzen unsere moralische Überlegenheit
wo notwendig auch durch eine nachdrückliche Fürsorge für ihre wirk¬
lichen Nöte vor Augen geführt werden — wie neulich bei der Gvambo -
hungersnot durch das Gouvernement von Lüdafrika . In der Rassen -
frage gehören wahres Wohlwollen und bewußte Ltrenge eben zu¬
sammen . „ Wer ihr Maß richtig auszuteilen versteht und wer die
Einsicht und die Charakterstärke zugleich besitzt , den verschiedenartigen
Linn des Begriffs der Gerechtigkeit gegenüber der weißen und der
eingeborenen Nasse durch seine Persönlichkeit als eine lebendige und
organisatorischeEinheit zur Darstellung zu bringen , — der wird auch
das sittliche Necht der afrikanischen Kolonisation beweisen , in dem er
es verkörpert . " * )

* ) Preußische Jahrbücher , Bd . 131 , Heft 2 , S . 316 .







Zweites Kapitel

Deutsch - chinesische Aulturpolitik
Wir haben gesehen , daß für die afrikanische Kolonialpolitik die

Aufgabe der Durchsetzung unseres nationalen deutschen Kulturinteresses
untrennbar mit dem Problem der Kassenpolitik gegenüber den Ein¬
geborenen Afrikas verbunden ist . Wenn wir von unserem im Ver¬
hältnis zu Afrika wenig bedeutenden Kolonialbesitz in der Züdsee ab¬
sehen , wo die Verhältnisse im großen und ganzen ähnlich liegen wie
in Afrika , so bleibt als ein weiteres Gebiet , auf dem es sich für uns
gleichfalls um die Verwirklichung besonderer nationaler Kulturinter¬
essen innerhalb des Lebens - und Kulturkreises einer fremden Kasse
handelt , vor allen Dingen noch China übrig . Den natürlichen An¬
knüpfungspunkt für eine deutsche Kulturpolitik in China bildet zunächst
die politische und wirtschaftliche Basis , die wir dort in Gestalt des
Kiautschou - Zchutzgebietsbesitzen . Allerdings ist die Aufgabe , um die
es sich hier handelt , für uns nicht erst durch den Besitz von Kiautschou
oder Tsingtau gegeben . Die Engländer und Franzosen , die der ostasiati -
schen Kulturwelt gegenüber in derselben Lage sind wie wir , sind zugleich
freilich auch direkte koloniale Nachbarn Chinas , aber das Beispiel der
Amerikaner , die von allen in China interessiertenNationen die größte
Kührigkeit in kultureller Beziehung entfalten und dabei doch nirgends
Grenznachbarn des chinesischen Ztaatsgebietes sind , zeigt , daß diese Be¬
dingung nicht notwendig zur Zache gehört und daß auch die deutschen
Interessen nicht an den Besitz von Tsingtau gebunden sind .

von den beiden großen ostasiatischen Kulturvölkern hat Japan
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zuerst den Schritt zur Aneignung der westlichen Kultur getan , nicht
weil die Japaner von dem höheren inneren Wert des Kulturbesitzes
der Westvölker überzeugt gewesen waren , sondern weil sie einsahen ,
daß sie ohne diesen weder imstande sein würden , ihre politische und
wirtschaftlicheSelbständigkeit zu behaupten , noch vollends den Wunsch
nach Erweiterung ihrer nationalen Machtsphäre zu verwirklichen . Ein¬
mal gefaßt , wurde der Gedanke der teilweisen Modernisierung im
Sinne der westlichenKultur von ihnen auch mit der größten Energie
durchgeführt , und wir alle sind in den letzten Iahren Zeuge davon
gewesen , zu welchen Erfolgen Japan in der Konsequenz jener Moderni¬
sierungsarbeit fortgeschritten ist . Natürlich handelt es sich hierbei schon
aus dem Grunde um etwas ganz anderes , als bei der Umwandlung
der afrikanischen Verhältnissedurch die Kulturpolitik europäischer Natio¬
nen , weil Japan bei seiner Modernisierung nicht unter dem Druck
eines fremden politischen Willens gestanden hat , sondern den ganzen
Prozeß aus eigener Initiative und in vollkommener Autonomie ein¬
geleitet und durchgeführt hat . Auf der anderen Seite liegt aber doch
ein wichtiger Vergleichspunkt zwischen Afrika und Dstasien darin , daß
in beiden Fällen die Aufgabe der Übertragung desjenigen Kulturbe¬
sitzes , den sich die weiße Nasse erarbeitet hat , auf solche Völker vor¬
liegt , die zwar in ihrer Art kultiviert , uns aber durchaus rassesremd
sind , und deren eigene und originale Nassenkultur ohne Zusammenhang
mit unserer occidentalen , „ mittelländischen " Kultur entstanden ist .
Außerdem stehen wir Abendländer , wenn wir auch die ostasiatischen
Völker auf keinen Fall in ähnlicher Weise in der Art als bloße Objekte
einer nationalen Kulturpolitik im Sinne unserer Interessen betrachten
können , wie wir es mit den afrikanischen Eingeborenen tun , der
Modernisierung der Japaner und Thinesen doch auch als interessierte
Mächte gegenüber , denen sehr viel daran liegen muß , ihrer nationalen
Kultur unter der fremden Nasse Einfluß zu verschaffen . Afrika und
seine Völker sind für die Kulturpolitik der Weißen lediglich Objekt ,
weder kann von einer Wechselwirkung zwischen europäischer und afrika¬
nischer Kultur die Nede sein , noch von einer solchen zwischen der







Keine „ Interessensphäre " mehr in Ehina .

weißen und der schwarzen Kasse — es sei denn in dem Sinne , daß
durch physische Blutmischung bedauerliche Degenerationsformen des
mittelländischen Kassen - und Kulturtypus entstehen . In Ostasien
steht die dortige alte Kulturrasse dem europäischen Wesen durchaus
als ein selbständig urteilendes , handelndes , aufnehmendes oder ab¬
lehnendes Subjekt gegenüber . Gerade darum aber kommt es für die
europäischen Völker , zu denen in diesem Sinne natürlich auch die "
Kmerikaner gehören , doppelt darauf an , ob und in welchem Um¬
fange sie ihrem besonderen Kulturbesitz einen merklichen Einfluß aus den
Umbildungsprozeß verschaffen , den die Gstasiaten von sich aus für ihre
alte originale Kassenkultur einleiten . Dabei wird die jetzt sich voll¬
ziehende Kufschließung Ehinas sowohl in politischer als auch in öko¬
nomischer und allgemein kultureller Hinsicht sich als viel folgenreicher
erweisen , als die Kufschließung Japans , sobald erst der Prozeß der
Mischung mit der „ westlichen Wissenschaft " in dem gewaltigen Staats¬
und Volkskörper Ehinas etwas längere Fortschritte gemacht haben
wird . Ich habe im vorigen Jahre im Kuftrage der preußischen Jahr¬
bücher zum Studium des chinesischen Problems in seiner gegenwärtigen
Gestalt mehrere Monate in Ehina zugebracht , und die Ergebnisse
dieses Kufenthalts sind , zugleich mit einer Studie über die spezielle
Bedeutung unserer Kolonie Tsingtau , in den preußischen Jahrbüchern
und darnach im Sonderabdruck erschienen . * ) Dort habe ich mich gleich¬
falls bemüht , im Zusammenhang mit der Darstellung der Verhältnisse ,
die zum Knbruch des gegenwärtigen chinesischenKeformzeitalters ge¬
führt haben , die Notwendigkeit einer bewußten deutschen Kulturpolitik
in Ehina zu zeigen . Die alte Idee von dem bevorstehenden Zerfall
Ehinas oder von einer Kufteilung des Sandes in verschiedene politische
Interessensphären , wie sie unmittelbar nach dem chinesisch -japanischen
Kriege von l896 und nach dem Boxeraufstande in Europa allge¬
mein verbreitet war , ist jetzt vollständig abgetan . Damals , nach der
Niederlage Ehinas gegen Japan , rettete die Intervention Deutschlands ,
Kußlands und Frankreichs die chinesische Kegierung vor den über -

* ) Deutsch -chinesische Studien , Berlin tyoy . Verlag Georg Stilke .
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mäßigen Ansprüchen der Japaner , die nichts geringeres zum Ziel hatten ,
als die Vorbereitung ihres Protektorats über ganz Thina . Die Ver¬
worrenheit der damaligen innern Zustände des Reichs , der Gegen¬
satz zwischen Züd - und Nordchinesen , die Ausstände gegen die Dynastie
an verschiedenen Orten , schließlich die sogenannte Boxerbewegung selbst ,
die sich ursprünglich nicht nur gegen die Fremden , sondern ebenso
gegen die eigene Regierung richtete — das alles zusammen konnte
in der Tat den Gedanken an einen bevorstehendenAuseinanderfall Thi -
nas aufkommen lassen . War doch Thina auch in früheren Perioden seiner
Geschichte oft lange Zeit hindurch kein Einheitsstaat gewesen , son¬
dern in eine größere oder geringere Anzahl politischer Zondergebilde
getrennt . Für diesen Fall suchten sich die Mächte vorweg ihre be¬
sonderen Interessensphären zu sichern . Rußland eignete sich , halb durch
Vertrag , halb durch Gewalt , das Protektorat über die Mandschurei
an ' die Franzosen beanspruchten Züdchina , die Engländer das ganze
sogenannte Jangtsebecken , räumlich die Hälfte , der Bevölkerung nach
zwei Drittel von Thina , und bei dieser Sachlage mußte auch die
deutsche Politik sich wenigstens einen tatsächlichen Stützpunkt sichern .
5o kamen wir nach Tsingtau . hätte sich damals die Aufteilung
Ehinas in dem angedeuteten Zinne verwirklicht , so hätte sich natürlich
die Einführung der europäischenKultur unter ganz anderen Formen
vollzogen , sozusagen unter unmittelbarer Regie der europäischen Natio¬
nen , die jede für ihren kulturellen Einfluß ein bestimmtesvorzugsweise
ihr zugewiesenes Gebiet gehabt hätten . Alle jene Voraussetzungen
über die kommende Entwicklung in Ehina haben sich aber jetzt als
irrig erwiesen . Das politisch - nationale Zelbstgefühl und das staat¬
liche Einheitsbewußtsein der Ehinesen haben solche Fortschritte ge¬
macht , daß an eine Verteilung Ehinas , sei es in welcher Form auch
immer , unter Europäer , Amerikaner und Iapaner in keiner Weise
mehr gedacht werden kann . Namentlich Japans , Rußlands , Frank¬
reichs und Englands bisherige Pläne sind so auf absehbare Zeit ,
vielleicht auf immer , gegenstandslos geworden . Im deutschen Inter¬
esse können wir diese Wendung aus dem Grunde nur mit Befriedigung
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begrüßen , weil wir weder , wie Japaner , Russen und Franzosen tun ,
direkt an China grenzen , noch wie die Engländer eine überwältigende
Seemacht zur Verfügung haben . Deutschland ist am besten damit
gedient , daß China stark genug und konsolidiert genug ist , um allen
fremden Nationen gegenüber gleichmäßig seine Selbständigkeit und
den Grundsatz der offenen Tür , des gleichen Rechts für alle , zu
wahren .

Über die Gründe , die auf seilen Chinas den Entschluß gezeitigt
haben , nach langem widerstreben nun doch die Tore für die west¬
liche Kultur weit zu öffnen , verweise ich auf meine bereits erwähnten
Studien aus den preußischen Jahrbüchern . Die Entscheidunghat der
Sieg Japans über Rußland gebracht , während des ersten halben
Jahrhunderts nach dem Beginn einer näheren materiellen Bekannt¬
schaft mit den Westvölkern , im englisch - chinesischen Gpiumkriege von
1841 , beschränkten sich die Chinesen darauf , einzelne Erzeugnisse der
fremden Kultur , deren praktische Wirksamkeit und Überlegenheit sie
kennen gelernt hatten , äußerlich in Gebrauch zu nehmen . Sie kauften
europäische Kanonen und Panzerschiffe , zogen Militärinstruktoren und
Techniker in ihre Dienste , versuchten nach deren Rngaben selbst Ge¬
wehre und Geschütze zu fabrizieren , Befestigungen zu bauen und der¬
gleichen mehr , aber sie blieben bei ihrem alten Prinzip der bedingungs¬
losen und einheitlichen Höherschätzungihrer eigenen Kultur gegen¬
über der fremden . Daß die Fremden stärkere Kriegswerkzeuge ,
leistungsfähigere technische Rpparate zu bauen verstanden , das er¬
schütterte weder die Masse des Volkes noch die Vertreter und Hüter
der klassischen chinesischen Bildung in ihrer althergebrachten Über¬
zeugung von der absoluten kulturellen Superiorität Chinas gegen¬
über den Barbaren . Von dem innern Zusammenhang der überlegenen
Waffen - und Maschinentechnikder Westländer mit der ganzen west¬
lichen Kultur hatten sie keine Vorstellung . Die natürliche Folge dieses
Standpunktes war , daß China mit seinen versuchen zur bloß äußeren
Nutzbarmachungeiniger westlicher Erfindungen Schiffbruch litt , so zuerst
im Kriege mit Japan 1896 , und darnach beim erneuten Zusammen -
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stoß mit den Westländern während der Boxerunruhen 1900 . Gerade
der Boxeraufstand hatte zunächst zur Folge , daß die im Stillen bereits
in der Bildung begriffene radikale chinesische Neformpartei , die den
Gedanken einer wirklichen inneren Assimilation der fremden Kultur
vertrat , wieder ins Dunkel zurückgescheucht wurde . In gewissem Um¬
fange beschäftigte aber das Problem der Staatsreform doch selbstj
die regierenden Kreise weiter , und man begann auch offiziell , die
westlichen Einrichtungen etwas genauer zu studieren . Da traf der
Sieg Japans über Nußland den am Nuder befindlichen chinesischen
Konservatismus wie ein Gewitterschlag . Nun war es offenbar , daß
ein den Chinesen verwandtes und in seiner ursprünglichen Kultur
von ihnen abhängiges Volk dadurch über den Westen gesiegt hatte ,
daß es beim Westen in die Lehre gegangen war . Die Thinesen sahen
dabei das kulturell minderwertige Nußland fälschlicherweise als voll¬
wertigen Vertreter der europäischen Kultur an , aber dieser Irrtum
beeinträchtigte nicht weiter die praktische Bedeutung ihrer Schluß¬
folgerung : daß nun , wenn man sich dem Westen gegenüber behaup¬
ten , die politische und wirtschaftliche Autonomie des Neiches wahren
wolle , nichts übrig bliebe , als dem Beispiel Japans zu folgen und
sich den Westvölkern durch eine ähnliche tiefgreifende und innere An¬
eignung ihrer Kultur ebenbürtig , womöglichüberlegen zu machen .

Noch ist die altchinesische Partei keineswegs bedeutungslos , noch
ist lange nicht allen Schichten der Nation die wahre Bedeutung des
Neformproblems aufgegangen , wiewohl man ohne Übertreibung sagen
kann , daß von oben bis unten kaum eine breitere Schicht existiert ,
in der eine mehr oder weniger umfassendeNeformnotwendigkeit nicht
prinzipiell anerkannt würde , was aber tatsächlich bereits geschehen
ist , reicht hin , nicht nur um eine Umkehr zu dem alten System un¬
möglich zu machen , sondern auch um die einmal begonnene Entwick¬
lung mit zwingender Notwendigkeit immer weiter vorwärts zu drängen .
Die Einführung einer konstitutionellen Verfassung ist , wenn auch nicht
unmittelbar, so doch für einen nicht mehr fern liegenden Zeitpunkt
von der Negierung in bindender Form zugesagt worden ,' die Grund -
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lagen des alten chinesischen Staatswesens in administrativer, finanzieller
und militärischer Beziehung sind schon jetzt in energischerUmformung
begriffen , und vor allen Dingen : am entscheidendsten Punkt , in der
Frage der Unterrichtsform , ist dem Baume des alten chinesischen Wesens
von oben herab die Axt an die Wurzel gelegt worden . Es ist be¬
zeichnend für das chinesische Wesen , daß in den Kundgebungen der
Regierung wie bei allen Forderungen der öffentlichen Meinung die
Staatsreform mit der Schulreform beginnt . So ist z . B . das alte
chinesische Examenwesen , durch das hindurch allein jahrtausendelang
der Zugang zum Beamtentum , zu den höchsten Stellen und Ehren
im Staate sich öffnete , gefallen . China hatte bis dahin zwar ein
staatliches Prüfungswesen, aber keinen staatlichen Unterricht gehabt .
Cs blieb jedermann überlassen , sich die nötigen Kenntnisse in deir
alten Klassikern anzueignen , und sich dann den amtlichen prüsungs -
behörden , von denen die Grade erteilt wurden , zu stellen . Setzt hat
der Staat das Schulwesen in die Hand genommen . Es werden niedere ,
mittlere und Hochschulen aus öffentlichen Mitteln gegründet , und an
allen diesen Schulen bilden die westlichen Wissenschaftenneben den
chinesischen Klassikern obligatorischeLehrgegenstände . Natürlich können
die wissenschaftlichen Erfolge dieses neuen Systems vorläufig noch keine
großen sein , weil es eigentlich noch fast an allem fehlt . Es fehlt
an Lehrkräften, es fehlt an Lehrmitteln , es fehlt an systematischer ,
modern -pädagogischer Erfahrung , es fehlt vor allen Dingen noch an
einer Vorstellung darüber , wie die sehr schwierige organische Verbin¬
dung zwischen der alten chinesischen Kultur und Bildung und der
von außen kommenden neuen Wissenschaft geschaffenwerden soll —
aber die Entwicklung als solche ist im Gange und kann auf keinen
Fall mehr zum Stillstand gelangen . Damit ist für die Kulturvölker
der mittelländischenNasse , im Unterschied zu der früheren Idee einer
Reservierung besonderer umgrenzter Interessengebiete für jede der kon¬
kurrierenden Nationen , die Aufgabe Chinas gegenüber dahin festge¬
stellt , daß es nun gilt , einen allgemein kulturellen Ein -
flußaufdieCntwicklungdeschinesischenReformwerks
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zu gewinnen . Um die volle Bedeutung dieser Tatsache zu würdigen ,
müssen wir uns vorstellen , daß es sich in Thina um ein Volk von
400 — 500 Millionen Menschen handelt , in dem eine elementare innere
Bewegung begonnen hat . Dieses Volk ist durchaus nicht nur mit einem
beinahe unbegrenzten passiven Widerstandsvermögen , sondern auch mit
großen aktiven Kräften begabt . Es besitzt nicht nur eine alte Kultur ,
sondern mit dieser und in ihr auch feste und erprobte sittliche Wert¬
begriffe . Es besitzt große Geschicklichkeit und Erfahrung in Fragen
der wirtschaftlichenOrganisation und es besitzt ein Land , in dem die
wichtigsten industriellen Rohstoffe , Kohle und Eisen , in so großer
Menge und zum Teil unter so günstigen Lagerungs - und Abbauver -
hältnissen vorhanden sind , wie sonst nirgends auf der Welt . Wenn
wir den bisherigen Verlauf der chinesischen Geschichtegegen die Epoche
halten , die Thina jetzt durchlebt , so müssen wir zu der Vermutung
gelangen , daß es wahrscheinlich nicht sehr lange dauern wird , bis
die Thinesen unter dem Einfluß der von ihnen jetzt adoptierten abend¬
ländischen Kulturfaktoren in ihrer Fähigkeit zur materiellen und
ideellen Ausnutzung dieser Güter im Wettbewerb mit allen übrigen
Kationen überraschend weit gelangt sein werden . Es liegt auf der
Hand , daß diejenigen unter den westlichen Kulturvölkern, denen es
gelingt , ihren besonderen Kulturwerten zu merklichem Einfluß auf die
im Gange befindliche chinesische Kulturreformation zu verhelfen , ent¬
scheidende positive Vorteile von einem solchen Patenverhältnis zu der
zukünftigen chinesischen Kultur haben und imstande sein werden , wirt¬
schaftlichen und politischen Gefahren , die der übrigen Welt vielleicht
von dem Erstarken Thinas her drohen , erfolgreicher als andere zu
begegnen . Nichts wäre verkehrter , als der chinesischenNasse gegen¬
über ähnliche Gesichtspunkteanwenden zu wollen , wie sie den Negern
gegenüber geboten sind . Zwar handelt es sich vielleicht auch bei der
Gegenüberstellung der weißen und der gelben Nasse um zwei bereits
in ihrer ursprünglichen Anlage verschieden gearteten Zweige des Men¬
schengeschlechts , oder auch um eine alte und tiefgehendeMischung ver¬
schiedener Elemente . Der Ursprung der chinesischen Kultur ist noch
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nicht aufgeklärt . Geographischeund geschichtlicheFingerzeige scheinen
dafür zu sprechen , daß das uranfängliche Kulturvolk , aus dessen Ver¬
schmelzung mit den eingeborenen Ltämmen des kontinentalen Ostasiens
die heutigen Chinesen hervorgegangen sind , seinen Litz nicht auf der
meerwärts gewandten östlichen Abdachung des Erdteils gehabt hat ,
sondern daß es aus dem inneren Hochasien in das heutige China
hinabgestiegen ist . Alsdann ist es auch in hohem Grade wahrschein¬
lich , daß ein innerer Zusammenhang zwischen der ältesten ostasiati -
schen und der ältesten westasiatischenKultur besteht und daß wir
den gemeinsamenersten Ausstrahlungspunkt beider in Innerasien , viel¬
leicht im heutigen Turan zu suchen haben . Wie dem aber auch sei
— die Chinesen haben durch ihre Geschichte gezeigt , daß sie gerade
als Kasse im Besitz einer geradezu erstaunlichen Kulturkraft sind . ,
5ie haben von einem räumlich im Verhältnis zu der späteren Ent¬
wicklung Chinas sehr beschränktenAusgangsgebiet im Kordwesten des
heutigen Keichs im Laufe der Jahrtausende ganz Gstasien ihrer Kul¬
tur Untertan gemacht . 5ie haben bei weitem den größten Teil dieses
Ländergebiets außerdem zu einem in der Idee stets und in der Praxis
überwiegend einheitlichen Ltaatswesen zusammengefaßt . 5ie haben
darüber hinaus zu den Mongolen Innerasiens , zu den Tibetanern ,
zu den Völkern der hinterindischen Halbinsel , zu den Koreanern , zu
den Japanern , ja bis auf die Inseln des Indischen Archipels stärkere
oder schwächere Ableger ihrer Kultur verbreitet . Lie haben zu einer
Zeit , als im Abendlande die griechische Philosophie ihre ersten tasten¬
den schritte tat und als von einer bewußten Ltaats - , Individual -
oder Lozialethik bei den späteren Kulturvölkern des Mittelmeerkreises
noch kaum die Rede sein konnte , bereits tief über das Problem des
sittlichen Willens und über die moralischen Grundlagen des Verhält¬
nisses des Einzelnen zur Gesamtheit nachgedachtund eine Littenlehre
von einer staatserhaltenden Kraft ohne Gleichen , die zugleich der per¬
sönlichen Tiefe nicht entbehrt , aufgestellt . Wenn dem gegenüber mit
einem gewissen Recht auf Erscheinungeneines starken kulturellen Nie¬
derganges im jetzigen Ehina hingewiesen wird , so dürfen wir das
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eine nicht vergessen , daß Thina heute in kultureller Beziehung eine
Periode ähnlichen Tiefstandes durchmacht , wie Deutschland nach dem
dreißigjährigen Kriege oder die Mittelmeerländer in den Jahrhun¬
derten , die unmittelbar auf das Ende der römischen Weltmonarchie
folgten . Ich habe auch hierüber einige Gedanken in meinen Deutsch -
Ehinesischen Ztudien zu entwickeln versucht und verweise des weiteren
hierauf . Worauf es an dieser Ztelle ankommt , ist nur die Betonung
der Überzeugung , daß wir es den Ehinesen gegenüber zwar mit einer
anders gearteten , nicht aber mit einer im entscheidenden Zinne minder
zu wertenden Kasse zu tun haben , handelt es sich also um die Frage
einer europäischen , speziell einer deutschnationalenKulturpolitik , diesem
Volke gegenüber , so versteht es sich von selbst , daß dabei innerlich
wie äußerlich vollkommen entgegengesetzte Gesichtspunktezur Anwen¬
dung gelangen müssen , wie gegenüber den Negern . Prinzipiell
müssen wir uns nur darüber klar sein , was in China
jetzt für uns auf dem Zpiele steht ,' denn davon , ob
wir heute die Notwendigkeit einer bewußten deut¬
schen Kulturpolitik in China begreifen , hängt es ab ,
ob in Zukunft die deutsche Kultur historisch und
praktisch mit als Faktor in dem größten geistigen
Keaktionsprozeß erscheinen wird , den die Entwick¬
lung der Menschheit seit dem Altertum — vielleicht
seit dem Ansang ihrer Kultur überhaupt — er¬
lebt hat .

Wir betonen nochmals : der nächste entscheidende Angriffspunkt
ist das Unterrichtswesen , hier hat mit mächtigemHochdruck die Arbeit
der Engländer und Amerikaner eingesetzt , um für das Angelsachsen -
tum einen entscheidenden Einfluß auf die chinesische Unterrichtsreform
und damit auf die Zukunft der chinesischen Kultur , der materiellen
und der geistigen Entwicklung Chinas überhaupt , zu gewinnen . Kein
Geringerer als der Präsident Koosevelt hat sich nach dem Abschluß
seiner Präsidentenlaufbahn mit einem kraftvollen Aufruf zur Betäti -
gung auf diesem Arbeitsfelde an das amerikanische Volk gewandt .



Der Knsturm der Amerikaner auf Thina .

Noosevelt fordert seine Landsleute auf , vor allen Dingen das Werk
der Mission in Thina durch persönliche Mitarbeit und durch Dar¬
bietung von Geldmitteln zu unterstützen , und er fügt hinzu : „ Ich
glaube , daß solche Unterstützung unserem Handel zugute kommen wird '
aber ich bin nicht nur aus diesem Grunde dafür , sondern ich glaube ,
daß der Hauptvorteil für die vereinigten Staaten der sein wird , der
jeder Nation und jedem Individuum dort zu Teil wird , wo ein edles
und selbstloses Werk getan wird . " Tine Menge amerikanischer Studen¬
ten haben sich bereit erklärt , an dem Werk der chinesischen Unter¬
richtsreform in diesem Sinne mitzuarbeiten .

welch ein Unterschied in der Auffassung dieses bedeutendsten
lebenden Amerikaners vom Wert und von den Zielen missionarischer
Tätigkeit in Thina gegenüber der Gleichgültigkeit und direkten Geg¬
nerschaft , die bezüglich der Missionsarbeit in Deutschland herrschen !
wir werden auf die Bedeutung der Mission für alle nationale Kul¬
turpolitik über See noch in einem besonderen Kapitel einzugehen
haben , und zwar von grundsätzlichen wie von praktischen Gesichts¬
punkten aus ,' hier sei nur vorweg auf die Tatsache hingewiesen , daß
die Angelsachsen in der Mission durchweg eine der wichtigsten Metho¬
den für die Vertretung ihrer nationalen Interessen erblicken , wie
man in Amerika die Idee einer Beteiligung an dem großen chinesi¬
schen Reformwerk auffaßt , dafür mag folgendes ein Beleg sein . Im
Sommer 1908 , während ich mich zu wirtschaftlichen Studienzwecken
in Tsingtau und der Provinz Schantung aufhielt , fand eine Tagung
des Vorstandes der Schulunion statt , die vor kurzem zwischen den
beiden bedeutendstenangelsächsischen Missionenin Schantung , der ame¬
rikanischen presbyterianer - und der englischen Baptistenmission , ge¬
schlossen worden ist . Auf dieser Tagung wurde mitgeteilt , daß der
amerikanische Petroleummagnat Nockefeller der Schulunion eine Stif¬
tung von 150 000 Dollars jährlich auf zehn Jahre , im ganzen also
über 6 Millionen Mark , gemacht habe : zum Zwecke der Gründung einer
? rot6Kta.nt 8bantun § llnlvorsit ^ . Diese anglo - amerikanischeUniver¬
sität für die Provinz Schantung , also für das unmittelbare hinter -
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land von Tsingtau , soll einen Lehrkörper von 50 bis 60 Professoren
erhalten . Ls wird darauf verzichtet , diese Dozenten sämtlich aus Mis¬
sionskreisen zu gewinnen , sondern die Auswahl der Lehrkräfte für
die einzelnen Disziplinen soll nur nach dem Gesichtspunkt der wissen¬
schaftlichen Tüchtigkeit erfolgen . Die Gehälter sollen so bemessen sein ,
daß Professoren ersten Ranges gewonnen werden können . Die theo¬
logische Fakultät , d . h . das eigentliche missionarische Element des
Ganzen wird , um der Abneigung der Thinesen gegen Missionsunter¬
nehmungen zu begegnen , abgesondert von dem übrigen Körper der
Universität in Tsingtschoufu untergebracht , die medizinische Fakultät
in der Provinzstadt Tsinanfu - alle übrigen Fakultäten kommen nach
der wichtigsten Binnenhandelsstadt von Schantung , . nach lveihsien
an der Eisenbahnlinie von Tsingtau nach Tsinanfu . Auch hier also
dieselbe Tendenz : den Unterrichtsbetrieb auf der Hochschule von dem
Odium loszulösen , mit dem erfahrungsgemäß die bisherige Missions¬
tätigkeit von den Ehinesen betrachtet wird .

Bald nach jener Konferenz , auf der die Rockefeller - Stiftung be¬
kannt gegeben wurde , gelangte ein diplomatisches Abkommen zwischen
Ehina und den vereinigten Staaten zum Abschluß . Die Amerikaner
zahlten an die chinesische Regierung den größten Teil der sogenannten
Boxer - Indemnität ( Entschädigung für die Verluste amerikanischer
Staatsangehöriger während der Boxerunruhen und für die militäri¬
schen Aufwendungen der vereinigten Staaten während der interna¬
tionalen Ehina - Lxpedition ) zurück . Als Gegenleistung verpflichtete sich
Ehina , jährlich 80 junge Leute zum Studium nach den vereinigten
Staaten zu schicken ! Neuerdings ist übrigens bekannt geworden , daß
es sich auf Seiten der Amerikaner bei dieser Rückzahlung der Boxer¬
millionen an Ehina um noch bedeutendere Pläne handelt . Die chine¬
sische Regierung soll sich bereit erklärt haben , eine Anzahl Schulen
unter sehr weitgehendem wissenschaftlichem Einfluß der Amerikaner
zu gründen und an weiteren Schulen amerikanische Lehrkräfte an¬
zustellen . Dabei wird gewöhnlich mit Vorliebe auf das große Mis¬
sionsreservoir zurückgegriffen .
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Dafür , daß die amerikanischen Missionen ihre Mittel nicht nur
von Uockefeller erhalten , sondern daß sehr große Mittel auch durch
Massensammlungenzustande kommen , gibt der letzte Bericht des Bischofs
Bashford von der amerikanischenMethodistenmissionvon 1908 Zeug¬
nis . Der Bischof erzählt , daß er im Jahre 1906 zur Erweiterung
des Werkes der Mission 300 000 Golddollars ( ca . D/r Millionen
Mark ) von den Kreisen der bischöflichen Methodistenkirchein Amerika
verlangt habe . Ztatt 300 000 hatte er nach dem formellen Abschluß
der Sammlung im Jahre 1908 500 000 Golddollars erhalten , und
später noch außerdem 100 000 Golddollars : ca . 2 ^/2 Millionen Mark !
Auch die amerikanischen Presbpterianer in Lchantung haben keines¬
wegs nur Bockefeller hinter sich , sondern außerdem noch eine Menge
opferwilliger Geldgeber . Mir selbst ist aus amerikanischen Uaus -
mannskreisen in China eine verbürgte Äußerung erzählt worden , in
der ein amerikanischer Geschäftsmann , der für seine Person keinerlei
kirchliche Bedürfnisse hatte , sich im Gespräch über die Missionen kurz
dahin äußerte : Jeder amerikanische Missionar ist mir geschäftlich
tausend Dollars wert — warum soll ich ihm nicht ein Prozent Provision
bezahlen ?

In ähnlicher weise hat man in England die Aufgabe der Mit¬
arbeit in Ehina als ein zugleich nationales und allgemein ideales
Ziel erfaßt . Erst ganz vor kurzem ist Lord William Gascoyne Cecil ,
ein Lohn des verstorbenen Premierministers Lord Lalisbury , mit einem
Ltabe von wissenschaftlichenund in den Verhältnissen des fernen
Ostens heimischen Persönlichkeiten nach China abgereist , um dort die
Vorbereitungen für die Errichtung einer großen anglo - chinesischen
Universität ins Werk zu setzen . Das Unternehmen soll unter deir
geistigen Leitung der großen und alten englischen Hochschulen Oxford !
und Eambridge stehen . Beabsichtigt ist eine Gründung großen Ltils .
Lord Cecil war bereits im Jahre 1907 auf der englischen Missions¬
konferenz in Lchanghai anwesend . Er stellte dort das Ziel auf : Line
Universität in Ehina zu gründen , die das Geistesleben des Ostens
beherrscht und in vollkommener Berührung mit dem Geistesleben des
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Westens , wodurch diese Universität etwas Großartigeres bilden soll ,
als Ehina oder Japan von sich aus zu leisten imstande sind . Diese
Universität soll gegründet werden nach dem Muster , das sich in Eng¬
land so erfolgreich erwiesen hat , indem nämlich die einzelnen vorberei¬
tenden Unterrichtsanstalten nach wie vor von den verschiedenen Mis¬
sionsgesellschaften geleitet werden , während die Universität als solche !
durchaus unkonfessionell organisiert werden sollte . Sie soll sich nicht
damit begnügen , ein Hort der Erziehung zu sein , sondern ebenso ein
Hort für selbständige wissenschaftliche Forschung , so daß jedermann ,
nicht nur in Japan oder Ehina , sondern in der ganzen Welt mit gutem
Gewissen sagen kann , wenn er nicht imstande sei , nach Amerika oder
England zu gehen , daß er hier in Ehina eine Lehranstalt finde ,
deren Professorenso bedeutend seien , wie irgend welche in den westlichen
Staaten .

Bei dem Gewicht der politischen und wissenschaftlichen Persönlich¬
keiten , die in England hinter dieser Idee stehen , und bei den reichlichen
Mitteln , über die derartige englische Unternehmungen erfahrungsge¬
mäß verfügen , unterliegt es keinem Zweifel , daß es sich bei dem Plane
des Lord Tecil und der englischen Mission um eine sehr bedeutende
Sache handelt . Dieser Plan ist idealistisch , aber man braucht nicht zu
fürchten , daß die realen Interessen Englands dabei zu kurz kommen
werden , wird doch mit aller Bestimmtheit betont , daß bei der Uni¬
versitätsgründung aus die technische und kommerzielle Seite besonderes
Gewicht zu legen sei , daß namentlich Eisenbahn - und Maschinenbau
im Lehrplan nicht vernachlässigtwerden dürften , da Ehina diese Wis¬
senschaften jetzt besonders nötig habe und seine Iugend hauptsächlich
nach technischem Unterricht begehre .

Außer der Schantung -Universität Uockefellers und der von Lord
Tecil verfolgten Gründung besteht auch noch in dem englischen Hong¬
kong der Plan zur Errichtung einer großartigen englisch - chinesischen
Hochschule . Der Gouverneur von Hongkong und ein englisch - chinesi¬
sches Uomitee , an dessen Spitze bezeichnender weise wiederum der
englische Bischof von Victoria ( Hongkong ) , haben die Organisation
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der Zache in der Hand . Ein Komiteemitglied hat sich ohne Rück¬
sicht auf die Rosten zur Erbauung der Gebäude , entsprechend den
vorgelegten Plänen erboten , falls ein angemessener Russtattungs -
fonds aufgebracht wird . Die Höhe desselben ist in Besprechungen
leitender Männer der Kolonie auf etwa l Million Dollar angenom¬
men worden . Der Gouverneur hat durch den Gesandten in Peking
der chinesischen Regierung Rnzeige und Bitte um Unterstützung zugehen
lassen . Derselbe Zchritt ist beim Ztaatssekretär , der Indischen Regie¬
rung und dem Gouverneur der Ztraits - Zettlements , der Ehina Rsso -
ciation , dem Kanzler der Universität Oxford , Lord Gurzon , dem Gene¬
ralgouverneur von Canton und dem früheren Kolonialsekretär Lord
Glgin , sowie der Munizipalität von Zchanghai geschehen , von Zchang -
hai und der China Rssociation ist schon die Zusage der erbetenen
Unterstützung eingelaufen . Da jedoch das Projekt in erster Linie
für Chinesen bestimmt ist , so erwartet der Gouverneur , daß diese
auch den Hauptteil des Fonds aufbringen . Cr rechnet dabei auf die
Bereitwilligkeit der Chinesen , ihren Landsleuten zu helfen und glaubt ,
daß auch die in Java , Ziam , den Ztraits - Zettlements wohnenden
Chinesen im Interesse ihrer Zähne sich an den Beiträgen bereitwillig
beteiligen werden . Cin rein chinesischesZubkomitee ist eigens zu dem
Zweck berufen worden , den Russtattungsfonds aufzubringen . Der
offizielle Zweck des Unternehmens ist : „ Für China Männer
der Praxis heranzubilden , also Ingenieure , Arzte ,
Feldmesser , Elektriker , weiterhin soll es auch die
Vorbildung für Beamten jeder Rrt gewähren . " Für
diesen letztern Zweck wird eine philosophische Fakultät vorgesehen ,
welche die chinesische Literatur sowie Geschichte und Ethik der wesent¬
lichen Rassen umfassen soll .

In englischen Kreisen hatte man schon vor dem unmittelbaren Rn -
bruch des jetzigen Reformzeitalters mit einer höchst energischen Zchul -
propaganda begonnen . In der Provinz Zchansi in Nordchina existiert
die sogenannte linperial Oniversit ^ ot Zkansi in der Provinzhaupt¬
stadt Tainganfu . Der Ursprung dieser Hochschule ist folgender . Rls
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nach dem Boxerausstand der Zchaden der englischen Mission in Zchansi
abgeschätzt wurde , ergab sich die Zumme von einer halben Million
Taels ( ca . U/2 Millionen Mark ) . Der Missionsdirektor Dr . Richards
schlug der chinesischen Regierung vor , statt dieses Rapitals der Mission
zehn Jahre lang 50 000 Taels jährlich für die Errichtung einer unter
Leitung der Mission stehenden , aber mit staatlichen Rechten auszu¬
stattenden anglo - chinesischen Hochschule in Tainganfu zu zahlen . Die
Chinesen willigten ein , und so entstand die Imperial lIniversit ^ ot
Ltiansi . 3u dieser Universität gehört ein besonderes Institut zum
Übersetzen englischer Zchriften ins Chinesische ,- außerdem sind in der
Provinz Bibliotheken und Museen errichtet worden , in denen tüchtige
Rrbeit geleistet wird . Rlles das ist durch und durch im Zinne einer
Propaganda für englisches Wesen in China organisiert .

In Peking sind vor einigen Jahren vier amerikanischeund eng¬
lische Missionsgesellschaften zusammen getreten , die amerikanischepres -
byterianer - Mission , die amerikanische Methodisten - Mission , die Lon¬
doner Mission und der Rmerican Board , und haben das sogenannte
blnion LoIleZe von Peking gegründet . Iede der Gesellschaften hat für eine
der vier Unterrichtsabteilungen — Onion Training LolleZe ot lIberal
ärts , Nectioal 8okooi , ItieoIo ^ iLul LoIleZe — die Errichtung und den
Unterhalt der Gebäude übernommen - Lehrkörper und Unterrichts¬
gang sind einheitlich organisiert . Der Zweck der Einrichtung ist , den
englischen und amerikanischen Hochschulen ein gut vorbereitetes Ztu -
dentenmaterial aus China zu sichern .

In Hongkong hat die englische Regierung schon im Jahre 1861 das
Yueens LoIIe ^ e für chinesische Zchüler gegründet . In vierzig Jahren
stieg die Zchülerzahl dieser Rnstalt von 200 auf 1500 . Die Zchule
ist , wie das 8t . 8aviours Tollere , ebenfalls in Hongkong , zu dem Zweck
gegründet worden , chinesischeZchüler mit einer hinreichenden prakti¬
schen Kenntnis des Englischen auszustatten , um kaufmännische Ver¬
wertung in englischen Geschäften in Gstasien zu finden . Den Befähigt¬
sten soll der Besuch einer Universität in England ermöglicht werden .
Ähnlichen Zwecken dienen noch andere von den Engländern in Züd -
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und Nordchina begründete höhere Schulen ,' für das Studium der Me¬
dizin ist speziell das tIon § konA - lVlediLaI LolleZe bestimmt , das von der
englischen Regierung stark gefordert wird .

AngelsächsichePropaganda - Anstalten sind außer allen diesen Schu¬
len und Instituten noch die Society kor tke Oikkusion ok Lkristian and
Oenerai Knovvle § de in Schanghai . In Schanghai existiert überdies
noch eine besondere „ Meisterschule " , eine Gründung der englisch - ameri¬
kanischen Thurch -Mission . Studiendirektor dieser Anstalt ist ein
'vr . hawks Pott . Dieser hat in chinesischer Sprache eine Schrift über
Pädagogik verfaßt . Darin belehrt er seine Leser und Schüler kurzer¬
hand , daß das Englische für den Chinesen deshalb die einzige erler -
nenswerte fremde Sprache sei , weil es zu sämtlichen Geistesschäßen
der europäischenKultur den Zugang am ersten und sichersten eröffne .
Der Lehrplan der Meisterschulekennt dementsprechend z . B . im Fach
der Weltgeschichte außer der chinesischen auch nur englische und ameri¬
kanische Geschichte . In Schanghai gibt es auch eine großartige angel¬
sächsische Missionsdruckerei : Dke American presb ^ terian lVkission Press .
Diese und noch einige andere DruckereienüberschüttenEhina mit kosten¬
los verteilten Verzeichnissen empfehlenswerter westlicher , d . h . so gut
wie ausschließlich englischer und amerikanischerBücher . In der Drucke¬
rei der amerikanischen Presbyterianer -Mission werden auch die Leit¬
fäden der Geschichte und Geographie , die Atlanten für den Gebrauch
der chinesischen Schulen und dergleichen mehr hergestellt , die samt)
und sonders mit einer bewunderungswürdigen Konsequenz das Ziel
verfolgen : England und Amerika — außerdem etwa nur noch Japan
— als die einzig beachtlichen geistigen und materiellen Träger der west¬
lichen Kultur und des westlichen Wissens darzustellen .

Auf deutscher Seite hat von allen beteiligten Stellen zuerst das
Neichsmarineamt , zu dessen Ressort die Verwaltung von Tsingtau ge¬
hört , die Wichtigkeit der Stunde begriffen . Im Winter l 907/08 wurde
im Reichstag beim Etat für das Kiautschou - Schutzgebiet die Summe
von 300 000 Mark zur Errichtung einer deutsch - chinesischen Hochschule
mit Vorbereitungsanstalt in Tsingtau gefordert . Die Budgetkommission
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und das Plenum des Reichstags lehnten die Position vorläufig ab ,
weil ihnen die Begründung im Hinblick' darauf , daß es sich zum großen
Teil um eine dauernde Ausgabe handeln sollte , nicht ausführlich und
nicht überzeugend genug erschien ,- jedoch wurde eine größere Zumme
zu vorarbeiten in der angedeuteten Richtung genehmigt . Damit kam
zum Ausdruck , daß der Reichstag an sich bereit war , dem Gedanken
näher zu treten , aber vor einer endgültigen Entscheidung mit ausführ¬
licherem Material zur Beurteilung der Bachlage versehen zu werden
wünschte , von Zeiten der Regierung wurde nunmehr einer der nam¬
haftesten Vertreter unserer gegenwärtigen Zinologie als Zpezial -
kommissar nach Peking und Tsingtau entsendet , um in Verhandlungen
mit der chinesischen Regierung die praktischen Unterlagen für den
Plan genauer festzustellen . Das Ergebnis dieser Unterhandlungen be¬
stand darin , daß die Ehinesen sich bereit erklärten , zu einem deutsch¬
chinesischenZchulspstem in Tsingtau von Ztaats wegen einen gewissen
Beitrag zu zahlen und , unter der Voraussetzung einer gewissen chinesi¬
schen Mitaufsicht über den Zchulbetrieb , den Tsingtauer Abschlußprü¬
fungen denselben offiziellen Wert wie den Prüfungen der chinesischen
staatlichen provinzialhochschulen zuzugestehen . Bei der diesjährigen
Etatsberatung wurde die Position bewilligt . Leider war aber auf
Zeiten der Parteien immer noch nicht das volle Verständnis für die
Dringlichkeit und für den Umfang unserer nationalen Rulturinter -
essen in Thina vorhanden . Man verlangte z . B . von der Regierung ,
daß sie die Verpflichtung eingehen solle , keine nachträgliche Erweite¬
rung der Tsingtauer Hochschule anzustreben . Das heißt also , daß das
Reichsmarineamt im voraus darauf verzichten soll , der kommenden
Entwicklung der Dinge in Thina Rechnung zu tragen . Gewisse An¬
zeichen sprechen z . B . dafür , daß es bei geschickterBenutzung der
Verhältnisse möglich sein wird , den Ehinesen , die sich über die weit¬
gehende Hilfsbereitschaftder Engländer und Amerikaner natürlich auch
ihre Gedanken machen , als ein Mittel zur Neutralisierung der politischen
Zeite dieser Bestrebungen gerade die kulturelle Mitarbeit der Deutschen
als einer mit den Angelsachsen konkurrierenden Nation plausibel zu
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machen . Lchon vor dem Ausbruch des Krieges zwischen Rußland und
Japan schickte die Regentin , deren Bedeutung für Ehina in der europäi¬
schen presse fast durchweg viel zu sehr unterschätztwird , eine Ltaats -
kommission unter Führung eines kaiserlichen Prinzen in die westlichen
Länder , um deren Einrichtungen zu studieren . Es ist sehr bemerkens¬
wert , daß in dem amtlichen Bericht dieser Kommissionder Latz vor¬
kommt : die staatlichen und gesellschaftlichen Einrichtungen Deutschlands
schienen von allen Ländern , welche die Kommission besucht habe , den
Bedürfnissen Ehinas am ehesten zu entsprechen . Ein solcher Latz ist
ja auf der einen Leite allerdings geeignet , uns etwas zum Nachdenken
über diese auf chinesischer Leite teilweise empfundene innere Wahlver¬
wandtschaft zu veranlassen ,- andrerseits aber liegt es auf der Hand ,
daß wir eine solche Anknüpfung benutzen müssen , um den Ehinesen
das anzubieten , worin wir tatsächlich den übrigen Völkern , den Angel¬
sachsen wie den Romanen , von den slavischen Nationen gar nicht zu
reden , überlegen sind : unser systematisches Bildungswesen . Den Wert
desselben zu erkennen , wird gerade ein Volk wie das chinesische , bei
einer geeigneten Behandlung der Frage durch uns , unschwer im¬
stande sein .

Nächst der Frage des modernen Unterrichts spielt jetzt die der
Verfassungsreform die wichtigsteRolle in Ehina . Jener Prinz Tsching ,
der als Ltaatskommissar 1902 im Auslande war , überreichte nach
seiner Rückkehr dem Thron folgendes Programm : Lchulzwang für die
Knaben vom zehnten Lebensjahre ab - Umwandlung der buddhistischen
und taoistischen Tempel in Lchulen ( also Läkularisation der Güter
der toten Hand für Unterrichtszwecke !) ,- Einrichtung von Gewerbe¬
schulen in den Kreis - und Bezirksorten , von Hochschulen in den pro -
vinzialhauptstädten, mit besonderer Betonung des Unterrichts in der
modernen Rechts - und Ltaatswissenschaft ,- allgemeine Wehrpflicht ein¬
schließlich der kaiserlichenFamilie und des Mandschu - Rdels ,- Errichtung
von Arsenalen und sonstigen Ltaatsbetrieben , einheitlicheOrganisation
des Polizeiwesens . Während des russisch -japanischen Krieges wurde
eine neue Ltudienkommissionin die Westländer geschickt , auf deren

75



Modernes chinesisches Zeitungswesen .

Programm Deutschland ursprünglich nicht stand . Der bei dem jetzigen
Thronwechsel gestürzte Minister Juanschikai setzte es aber durch , daß
die Staatskommissare auch Deutschland besuchten , unter dem aus¬
drücklichen Hinweis , daß die politische Verfassung Deutschlands die
Rechte von Volk und Regierung in einer solchen Meise abwäge und
verteile , daß ihre genauere Kenntnis für Thina besonders nützlich sei
— ähnlich wie die der japanischen Staatsverfassung .

Line ganz moderne Erscheinungin Lhina ist die Entstehung einer
umfangreichen politischen Tagespresse . Schon nach dem chinesisch¬
japanischen Kriege begann diese Entwicklung , und seit dem Siege der
Japaner hat das chinesische Zeitungswesen , man könnte sagen , überstürzte
Fortschritte gemacht . Diese moderne chinesische presse steht beinahe
vollständig unter dem Einfluß eines radikalen Jungchinesentums . Das
Jungchinesentum ist eine Erscheinung , von der man in Europa noch
kaum eine Vorstellung hat , und unter der agitierenden Jugend spielen
eine Hauptrolle die Studenten , viele Lausende junger Lhinesen sind
gegenwärtig auf Schulen und Hochschulen in Japan und erfüllen sich
dort mit allen möglichen radikalen und revolutionierenden Ideen , denen
leider nur ein sehr unordentliches und lückenhaftes , aus zweiter Hand
geschöpftes „ modernes " Missen zur Seite steht . Die Studenten sind
die Führer auf den öffentlichen Massenversammlungen und in den
geheimen Konventikeln , wo über Verwaltungsreform , Verfassung , preß -
sreiheit , soziale Verbesserungen , Heer und Flotte , Verdrängung der
Rusländer usw . debattiert wird . — Man darf sich dabei nicht vor¬
stellen , daß der geschilderte Radikalismus auf den kleinen Kreis der
jungen und exaltierten Leute beschränkt ist und nur in diesem Kreise
seine Mellen schlägt . Natürlich hat noch nicht die 400 millionenköpfige
Masse des chinesischen Volks den Ruf nach den „ Menschenrechten " ,
nach parlamentarischer Verfassung und preßfreiheit erhoben . Eine
starke Gärung geht aber tatsächlich durch sehr breite Schichten , und
wenn auch die Rbneigung gegen die Fremden nicht geschwunden , viel¬
mehr an manchen Drten sogar verstärkt und vertieft ist , so hat doch
die Parole von der Notwendigkeit einer durchgreifenden Staatsreform ,
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d . h . von der Reorganisation Thinas in modernem Zinne , überall
gezündet , und die Notwendigkeit , daß man dazu von den Westländern
lernen müsse , beginnt in das Bewußtsein der Massen zu dringen . Es
versteht sich von selbst , daß von englischer , amerikanischerund japanischer
Seite diese Sachlage benutzt wird , um aus literarisch -publizistischem
Wege , durch Beeinflussung der chinesischen presse und durch Schaffung
einer besonderen Propaganda - Literatur , das nationale Interesse in
China wahrzunehmen. Ruf deutscher Seite existieren in dieser Richtung
kaum erst einige kleine versuche , wie denn überhaupt die Benutzung
der presse und der Publizistik in fremden Ländern für die deutsche
Politik noch ein beinahe unbekanntes Mittel ist .

Natürlich darf es bei uns zu Hause so wenig wie in Thina Miß¬
verständnisse darüber geben , welch eine Rrt von Einfluß wir aus
chinesischemBoden erstreben , und welche nicht . Unser Programm in
Thina muß in dieser Beziehung ein ganz ähnliches sein , wie in der
Türkei , vor einem halben Iahrhundert hätte man vom Standpunkt
des rein materiellen Interesses der europäischenRasse aus die Frage
auswerfen können , ob es prinzipiell klug sei , die gelbe Rasse mit
unserem technischen und geistigen Rulturbesitz auszurüsten ? Dazu hätte
aber eine derartige Einigkeit der europäischen Nationen einschließlich
der Rmerikaner gehört , wie sie in der Praxis unmöglich zu erreichen
gewesen wäre , und überdies hätte vom allgemein ethischen und humanen
Standpunkt aus die Rntwort in einem für die Ostasiaten günstigen
Sinne doch nicht zweifelhaft sein können . Wie die Dinge jetzt liegen ,
kann aber unser wahres Interesse in Thina ganz unabhängig von
jener prinzipiellen Vorfrage gar nicht zweifelhaft sein . Je stärker und
unabhängiger Thina in politischer Beziehung dasteht , je bestimmter
es imstande ist , gegenüber England , Frankreich , Rußland und Japan
eine Politik seiner eigenen Interessen zu machen , desto wertvoller ist
seine Existenz für uns . Daraus folgt , daß wir im Unterschiedzu den
anderen Nationen nicht den Wunsch zu hegen brauchen , unsere Be¬
mühungen um kulturellen Einfluß mit politischen Wünschen zu ver¬
binden .



Drittes Kapitel

Nationale Kulturpolitik und Mission
Wir haben für Afrika den Grundsatz aufgestellt , daß zwar

auf jeden Fall die in den Eingeborenen steckende Arbeitskraft in der
ausgiebigsten weise zur Nutzung für die kolonisierende Nation zu
gelangen hat , daß aber dabei gleichzeitig auch der eingeborenen Nasse
ihr Anspruch auf eine soweit wie möglich fortschreitendematerielle und
moralische Entwicklung auf dem Wege der allmählichen Erziehung
gewahrt bleiben muß . Dieses Ziel verfolgen unter allen draußen
tätigen Faktoren am ausschließlichstenund energischstendie Mis¬
sionsgesellschaften der verschiedenen christlichen Bekenntnisse.
L § wird nicht schwer sein , unter den Gesichtspunkten , die wir bisher
für die grundsätzlicheBeurteilung der Lingeborenensrage in unseren
Kolonien angewendet haben , auch zu einer Verständigung über das
Missionsthema zu gelangen , und wir werden von vornherein davon
überzeugt sein , daß die von radikaler Zeite manchmal geäußerte Idee ,
für die Kolonisierung Afrikas im Zinne unserer nationalen Kultur aus
eine Mitwirkung der Mission überhaupt verzichten zu wollen , nur
einem Defekt oder einer starken Einseitigkeit des kolonialen wie des
nationalen Verständnissesentspringen kann . Die politische Verwaltung,
die wirtschaftliche Nutzung und die religiöse Missionierung der Kolonien
sind ihrem Wesen nach , wenn jedes seine Aufgabe richtig versteht ,
nicht dazu bestimmt , gegeneinander oder auch nur beziehungslos neben¬
einander zu arbeiten , sondern miteinander : in der Erkenntnis und
in der Achtung ihrer gegenseitigen Grenzen , aber auch in der Gemeinsam -
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keit des Bewußtseins , daß der Unterschied der Basse hier wie dort , wenn
auch jedemals in verschiedener Art , den Ausgangspunkt für die prinzi¬
pielle Auffassung des Arbeitszieles bilden muß . Dieser Grundsatz
von der im Verhältnis zu uns Weißen tatsächlich vor¬
handenen Unterwertigkeit der schwarzen Basse muß
allerdings bei der Missionsarbeit wie bei aller kolo¬
nialen Arbeit feststehen , sonst ist eine gegenseitige Verständi¬
gung nicht möglich . Wer für die Eingeborenen Afrikas auf irgend
welche Weise das gleiche oder ein nahe verwandtes Ziel ihrer innern
wie äußeren Entwicklung vorsieht , wie für die weiße Basse , der ge¬
hört , mag ihm seine Überzeugung noch so sehr Gewissenssache sein ,
innerhalb der historischen , kulturellen und nationalen Auseinander¬
setzung der Bassen nicht zu uns , sondern auf die Leite der Farbigen ,
und er dürfte sich nicht darüber beklagen , wenn er von uns gemäß
unserer entgegengesetzten moralischen Überzeugung und gemäß unserer
stärkeren praktischen Autorität auf dieselbe Linie mit jenen gestellt
wird .

In der religiösen Erziehung der Eingeborenen sieht die Mission
zugleich ihren Daseinszweckund ihren moralischen Bechtstitel . Ihr das
bestreiten zu wollen , hieße nichts anderes , als den christlichen Birchen
das Becht -auf ihre natürliche Lebensäußerung absprechen . Ein
Ehristentum , das keine innere Notwendigkeit zur Mission unter den
nichtchristlichen Völkern in sich fühlt , kann nur als religiös unfruchtbar
bezeichnet werden , es sei denn , daß besondere Gründe von zwingender
Braft zu bestimmten Zeiten die kirchliche Lebensbetätigung vorüber¬
gehend nach innen wenden . Aus diesem Grunde wird jede ihrer selbst
und ihrer Ziele bewußte Mission , und zwar die evangelische so gut wie
die katholische , durchaus auf der inneren Autonomie ihrer Arbeit be¬
stehen . Lie wird nie zugeben , daß sie das Becht zu ihrer Tätigkeit
aus einem anderen Esuell als dem der immanenten religiösen Ver¬
pflichtung zur Treue gegen ihr eigenes christliches Bewußtsein abzu¬
leiten habe und sie wird ebenso konsequenter wie berechtigter Weise
stets Widerspruch gegen die Zumutung erheben , eine bloße Gehilfin
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staatlicher , sei es direkt politischer , sei es wirtschaftlicher oder sozialer
Zwecke zu sein .

Es liegt in der Natur der christlichen Religion , daß ihre Bekenner ,
wenigstens soweit sie sich der inneren Grundlage ihres Bekenntnisses
bewußt sind , die Verpflichtung dazu fühlen , den Außenstehenden zu
Hilfe zu kommen , sie mit in die Gemeinschaftchristlichen Lebens und
christlichen Bekenntnisses hinein zu ziehen . Die katholische Kirche tut
das in konsequenter Anwendung ihres Prinzips , daß es außerhalb
der Kirche überhaupt keine Rettung für die menschliche Seele gäbe .
Innerhalb des evangelischen Christentums wagen es heute nur noch
eine überlebte Orthodoxie oder ein ganz und gar beschränkter Pietis¬
mus , an diesem Dogma festzuhalten . Überall dort , wo eine freiere
evangelische Luft weht , tritt an die Stelle des alten barbarischen
Satzes , daß alle Nichtgetauften eine Masse der Verdammnis bilden ,
der Glaube , daß es Christenpflicht sei , alle diejenigen Völker , die
von den Kräften sittlich -evangelischer Lebensgemeinschaft noch nicht
berührt sind , mit in den Kreis dieser Kräfte hineinzuziehen . Mag
nun auch die formale oder systematische Motivierung , mit der die
Mission die Notwendigkeit ihrer Arbeit begründet , sein welche sie
wolle , es ist unter allen Umständen notwendig , daß der kolonisierende
Staat das autonome , innere Recht der Missionsarbeit in den Kolo¬
nien anerkennt . Demnach könnte es als das Natürlichste erscheinen ,
wenn neben der nationalen , allgemein kulturellen und politisch - ökono¬
mischen Arbeit des Staates und seiner weißen Angehörigen die innere ,
moralisch und wirtschaftlich aufwärts führende Entwicklung der Ein¬
geborenen zu Sitte und Sittlichkeit , von der oben als von der not¬
wendigen Ergänzung zu der materiellen Kolonisierung die Rede war ,
der Mission zugewiesen würde . Leider hat die Erfahrung gelehrig
daß diese theoretisch sehr schöne Arbeitsteilung in der Praxis hier
und da zu recht gefährlichen Konsequenzen geführt hat , und zwar
deshalb , weil die christliche Mission — dies Urteil trifft allerdings
vorwiegend die evangelischenGesellschaften — das prinzipielle Grund¬
problem für ihre Arbeit unter den Eingeborenen Afrikas noch kaum
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erkannt zu haben scheint . Sie muß sich mit der großen aber ganz
unausweichlichen Schwierigkeit auseinandersetzen , daß sie den Negern
zwar das Gut der evangelischen Verkündigung nach tiefstem und inner¬
lichstem Verständnis nahe bringen und sie seiner Segnungen teilhaftig
machen will , daß sie aber dabei für ihre Zöglinge selbst den Inhalt
dieses Guts gegenüber dem , was der Missionar für sich daran besitzt ,
in einer Meise zu reduzieren hat , wie sie der Aufnahme - und Ve -
währungsfähigkeit der niederen Nasse entspricht . Man kann bei aller
schuldigen Hochachtung vor dem Opfermut , der Selbstverleugnung und
der geleisteten Arbeit unserer Missionare nicht behaupten , daß die
Erkenntnis von der Natur und von der ganz besonderen Zchwierigkeit
dieses Problems bereits ein Gemeingut der Mission geworden sei , und
daß die Mission sich den Hauptschlüssel für den wirklichen Erfolg ihrer
afrikanischen Arbeit grundsätzlich zu eigen gemacht hätte . Dieses
Schlüsselwortfür «den erzieherischen Erfolg der Arbeit am Neger heißt
nicht „ Lehre " , wie unsere evangelischenMissionare immer noch ganz
überwiegend glauben und behaupten , sondern es heißt : Disziplin , Au¬
torität , Subordination. Unsere evangelischen Missionare verfolgen
durchschnittlichdas Ziel , die Eingeborenen zu gläubigen Bekennern
des Ehristentums im Zinne des sogenannten positiv -biblischen Ver¬
ständnissesder christlichen Religion , besser gesagt , im Zinne des ortho¬
dox -kirchlichenoder pietistischen Protestantismus , zu machen . Ich be -
streite nicht die Möglichkeit , in Linzelfällen nach dieser Rich¬
tung hin einen gewissen Erfolg unterrichtlicher Beeinflussung zu er¬
zielen , trotzdem aber können Ziel und Methode grundsätzlich nicht als
richtig anerkannt werden . Unmöglich können die eingeborenen Ztämme
Afrikas , deren jetziger Rassentppus eine den Meißen gegenüber um
soviel niedrigere Ztufe darstellt , binnen menschlich absehbarer Zukunft
als Rasse soweit emporgehoben werden , daß sie eine so hoch ent¬
wickelte , so vollständig auf dem Prinzip des religiösen Individualis¬
mus beruhende Religionsform , wie es die neutestamentlich - evangelische
ist , innerlich begreifen und lebendig sich aneignen sollten ! Die christ¬
liche Mission in Afrika wird positive und dauernde Erfolge , Erfolge ,
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die auch außerhalb des Kreises ihrer von vornherein prädisponier¬
ten Mitarbeiter und Freunde ernstliche Beachtung erzwingen und über
die Ausübung eines gewissen persönlich -moralischenEinflusses der Mis¬
sionare hinausgehen sollen , nicht auf dem Wege der noch so hingeben¬
den kohortativen Unterweisung erzielen , sondern nur auf dem Wege
der vorwiegend disziplinarischen Methode . Diese liegt dem Katholi¬
zismus an sich besser , als der evangelischenMission , und darauf ist
es auch im wesentlichenzurückzuführen , daß so viele praktische Afri¬
kaner , auch Nichtkatholiken , der katholischen Mission eine vorzugs¬
weise Anerkennung zollen .

Besonders instruktiv für die Mißstände , die bei dem gegenwär¬
tigen Missionsbetrieb in Afrika sich ergeben können , sind gewisse ,
infolge des verkehrten Missionsbetriebes in Südafrika eingetretene
Folgen . Die dortige Mission hat , wie überhaupt die evangelischen
Missionen in Afrika , ihr Unterrichtssystemfür die Eingeborenen ohne
Rücksicht auf die daraus erwachsenden Folgen schlechtweg nach dem
in Europa üblichen Schulprinzip aufgebaut , vor allen Dingen auch
in bezug auf den Sprachunterricht . Ursprünglich war neben den ein¬
geborenen Idiomen der Hottentotten und Bantus die allgemeine Ver -
mittlungs - und Verkehrssprache Südafrikas zwischen Kap und Sam¬
besi , das Burenholländische oder schlechtweg die Taal , auch die Mis¬
sionssprache . Dann aber wurde in steigendemMaße , und zwar nicht
nur im Einverständnis , sondern vielfach auf direktes verlangen der
betreffenden Regierungen , im Kapland das Englische , in Deutsch - Süd¬
afrika das Deutsche in den Eingeborenenunterricht der Missionsschulen
aufgenommen — und zwar nicht etwa nur mit dem Ziel , daß die
Schüler sich zum praktischen Gebrauch und zur größeren Bequem¬
lichkeit der deutschen oder englischenBehörden und Ansiedler münd¬
lich einen gewissen Wortschatz aneigneten , sondern direkt mit dem idealen
Endziel des Verständnissesder Sprache in Wort und Schrift . Man hat
dabei doch wohl nicht an die Größe der Gefahr gedacht , die man da¬
mit heraufbeschwört . Die Eingeborenensprachen Südafrikas , solange
man sie nicht künstlich zu Literatursprachen macht — leider ist das^
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unter der wohlgemeinten Mitarbeit der Missionare bereits bis zu
dem Grade geschehen , daß politische Zeitungen in Zulusprachen er¬
scheinen — , sind politisch ungefährlich ,' die Burensprache ist es auch ,
denn sie wird bis auf einige wenig bedeutende versuche bisher nur ge¬
sprochen , nicht geschrieben oder gedruckt . Welches Unheil aber ent¬
steht , wenn Eingeborene , namentlich die begabteren Mischlinge , es
wirklich in einer europäischen Kultursprache soweit bringen , daß sie
einem etwas gehobeneren Unterricht halbwegs folgen , europäische
Bücher und Zeitungen lesen können , das sehen wir jetzt an der un¬
heimlichen Gärung unter den Eingeborenen in Britisch - Züdafrika , vor
allem im Kapland und in Natal . Die ganze farbige Bevölkerung ,
deren Gleichgewichtauch ohne alles weitere Zutun schon durch die
Bewaffnung im Vurenkriege auf das schlimmste erschüttert worden
ist , wird bis in ihre Tiefen durch den jahrzehntelangen, bohrenden
und aufreizenden Einfluß aufgewühlt , der von den „ fortgeschrittenen "
direkten und indirekten Zöglingen der Missionsschulenunter ihr aus¬
gegangen ist — und zwar unter staatlicher Aufsicht und Billigung .
Ideen und Zchlagworte bewegen jetzt die Farbigen — die Mischlinge
am Kap so gut , wie die großen , kriegerischenund schwer bewaffneten
Stämme der Zulus und Basutos — , von denen noch auf lange Zeit
hinaus ihr Geist unberührt geblieben wäre ohne die europäische Schule .
Die „ Solidarität der farbigen Bassen " , die Losung „ Afrika den (far¬
bigen ) Afrikanern " , der sogenannte Athiopismus , das verlangen nach
immer weiter gehender Beteiligung am politischen Wahlrecht , die
Gründung von „ eingeborenen " Zeitungen und sogar Hochschulen —
das alles sind Äußerungen eines empordringenden politischen Selbst¬
bewußtseins unter den Eingeborenen , dessen Gefahr für die Weißen
in den weitesten Kreisen bisher weder nach ihrer Größe noch nach ihrer
Nähe mit dem richtigen Augenmaß eingeschätzt wird . Die Wurzeln ,
aus denen diese Gefahr erwachsen ist , reichen aber durchweg in den
von den Missionsschulen seit lange beackerten Boden hinein . Aus ihm
stammen die Führer und Adepten dieser gar nicht einmal als unterirdisch
zu bezeichnenden Bewegung , die , soweit sie sich dessen nicht etwa schon
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klar bewußt ist , mit unabwendbarer innerer Notwendigkeit bis zur
schließlichen Auspflanzung der Zahne des offenen Nassenkampfes mit
Blut und Brand fortschreiten wird . Und was ein südafrikanischer
Eingeborenenaufstand bei der weiten Zerstreuung der weißen Bevöl¬
kerung über lauter einzelne Farmen und kleine , offene Städtchen
bedeuten kann , das sollten uns die Erhebungen der Hereros und
Hottentotten und das Blutbad der Matabelerebellion gelehrt haben .
Auch ohne künstliche Aufzüchtung durch das Schulsystem keimen aus
der Berührung des weißen und des eingeborenen Elements auf kolo¬
nialem Boden genug Saatkörner , die in dieser Art gefährliche Früchte
zeitigen . Sollen wir da wirklich noch die Gefahr , selber sehend , mit
vervielfachter Schnelligkeit heraufbeschwören ?

Nichts wäre verkehrter , als nun daraufhin die Eingeborenen¬
schule als solche und die Missionsschule im besondren schlechthin auf¬
heben zu wollen . Ohne Schulorganisation ist eine geregelte Missions¬
tätigkeit nicht denkbar ; ein verbot , Farbige zu unterrichten , wie es
seinerzeit in den nordamerikanischenSklavenstaaten bestanden hat und
einigen radikalen Missionsseinden auch heute noch als Ideal vor¬
schweben mag , käme in seiner Wirkung auf ein Missionsverbot hin¬
aus . Erstrebenswert ist nur eine solche Einrichtung des missionarischen
und — soweit solcher vorhanden — staatlichen oder kommunalen
Unterrichts für Eingeborene , daß die Gefahr politisch abzielender Ge¬
dankengänge im Zusammenhang mit dieser Unterweisung nach Mög¬
lichkeit verringert wird . Dazu gehört vor allen Dingen die Umfor¬
mung des Sprachunterrichts, namentlich in europäischenSprachen , in
der Weise , daß tveder Lesen noch Schreiben gelehrt und als Unterrichts¬
ziel nur die Fähigkeit des mündlichen Ausdrucks und Verständnisses
innerhalb der praktisch erstrebenswerten Grenzen — und diese kön¬
nen ohne Schaden ziemlich eng gezogen werden — aufgestellt wird .

Ein praktischesMuster für die politisch - pädagogische Eingeborenen¬
behandlung in Afrika haben die Buren gegeben . Bei ihrer Besitz¬
nahme des südafrikanischenWeidelandes ist es nicht ohne Kämpfe mit
den Eingeborenen abgegangen , Kämpfe , die zum Teil hartnäckig und
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blutig waren und auch auf der Leite der Weißen nicht wenig Bei¬
spiele von Brutalität , ja von wirklicher kalter Grausamkeit gezeigt
haben . Mit der Besitznahme war aber diese Periode der Dezimierung
der Eingeborenenvorüber : von da an legte sich die Hand der Buren zwar
fest auf die Unterworfenen und hielt sie zur bedingungslosen Dienst -
barkeit bei den neuen Herren des Landes , beim „ Bas " , an ,' im
allgemeinen aber entbehrte die Ltrenge des burischen Uegiments über
die Eingeborenen sowohl auf der Einzelsiedlungwie im Ltaate weder
der Gerechtigkeit , noch eines gewissen Mindestmaßes patriarchalisch¬
materieller Fürsorge . Die Leistung , in der numerisch überlegenen far¬
bigen Bevölkerung ohne irgend welche drakonischenMaßregeln , bloß
durch die einheitlich und fest gehandhabte Methode dauernden
sozialen Umganges doch das bedingungslose Gefühl der Abhängigkeit
und Minderkeit um der Basse willen zu erziehen und auf diese
Meise die Herrschaft des weißen Elements zu sichern , kann nur als
ein Beweis hoher politischer Begabung des Vurentums anerkannt wer¬
den . Diese eminente Fähigkeit der Buren haben auch die Weiter¬
blickenden unter ihren Gegnern stets anerkennen müssen , und da¬
her mußte es für jeden Kenn er der südafrikanischenVerhältnisse auch
von vornherein klar sein , ein wie selbstmörderischer Akt für die weiße
Basse mit der direkten Heranziehung eingeborener farbiger Hilfs¬
kräfte zur Niederkämpfung der Buren in dem großen südafrikanischen
Briege begangen wurde . Diese wahrhaft verhängnisvolle und ver¬
blendete Maßregel zerstörte in wenig mehr als einem Jahre ein im
Verlauf von Jahrhunderten geschaffenes Bapital unwiederbringlich ,
und die Gefahr , die dadurch für das weiße Südafrika heraufbeschwo¬
ren ist , wird durch die grundsätzlich verkehrte Eingeborenenpolitik
der Engländer auf einem anderen Gebiete nur noch vergrößert : durch
die Gewährung politischer Bechte , namentlich des Wahlrechts zum
Parlament , in der Bapkolonie . Dieses besitzen alle Farbigen , die auf
Missions - oder sonstigen Lchulen Lesen und Lchreiben gelernt haben
und außerdem den Anforderungen des kapländischen Besitzzensus für
die Wahlberechtigten genügen . Hier ist der direkte Zusammenhang
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zwischen der verkehrten Methode des Lingeborenen - Unterrichts , wie
ihn die Mission betreibt , und der politischen Gefährdung der Autorität
der Weißen offenbar : er führt direkt zu dem sogenannten äthiopismus .
Die „ äthiopische " Bewegung äußert sich jetzt und schon seit Jahren
als direkte Feindin der Mission in Züdafrika , aber niemand , der sich
mit diesen Dingen näher beschäftigt hat , wird Zweifel daran hegen
können , daß sie von Zeiten der Zchwarzen die direkte Nutzanwendung
derjenigen von der Mission vertretenen „ christlichen " Zätze bildet , für
die eben die niedere Nasse jetzt und auf absehbare Zeit hinaus noch
nicht reif ist . Der Athiopismus war noch nicht die Erhebung der
schwarzen Nasse in Südafrika gegen die weiße Herrschaft schlechthin ,
aber er ist ein Zymptom dafür , daß diese Erhebung sich vorbereitet .
Nm Zarge des alten Präsidenten Nrüger in Pretoria sagte der be¬
deutendste heute lebende Afrikaner , der Präsident von Transvaals
General Votha , er halte es darum für ein besonders gutes Zeichen ,
daß Afrikander und Engländer in Frieden und Eintracht gemeinsam
dem großen Toten Ehre bezeugten , weil sie in Zukunft beide zu¬
sammen gegen einen gemeinsamen Feind , den Freiheitstaumel der
farbigen Nasse , zu stehen haben würden . Das ist ein bitter ernstes
Wort , und Botha hat es nicht obenhin gesagt , sondern weil er wohl
wußte , was kommen würde . Der Name „ äthiopische Kirche " für die
pseudo - religiöse Bewegung unter den südafrikanischen Eingeborenen
stammt von einem früheren farbigen Gehilfen der wesleyanischenMis¬
sion , Mokone , in Pretoria zu Anfang der neunziger Jahre . Mo -
kone war aber nicht der Erste , der den Gedanken einer farbigen
Nationalkirche in Züdafrika faßte . Das war vielmehr ein anderer
eingeborener Missionsevangelistder wesleyanischenMethodisten , Jere -
mia Tiele , im Zähre 1882 . Er trat aus seiner alten Kirchengemein -
schaft aus , sammelte eine Anzahl christlicherKaffern im Osten der
Kolonie unter dem Namen „ Afrikanische Kirche " und gründete eine
eigene Gemeinde . Diese neue afrikanische Kirche ließ sich zunächst ein
selbständiges Gebetbuch drucken , strich die Fürbitte für die Königin
Viktoria aus der Liturgie , setzte an Ztelle ihres Namens den des
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Kaffernhäuptlings Dalindjebo und hatte sehr bald zahlreiche Nachfolger
und ähnliche Absonderungenaus der Zahl der farbigen Missionschristen
in Transvaal , Transoranje , Natal und Basutoland . * ) Die Bewegung
gewann einen stärkeren inneren Zusammenhang und größere äußere
Erfolge , als der amerikanischeNegerbischof Turner Büdasrika besuchte .
Turner akzeptierte den Namen äthiopische Kirche , den Mokone seiner
Gründung gegeben hatte und belegte sie durch die Bibelstelle Psalm
68 , 32 : „ Mohrenland ( d . h . Äthiopien ) wird seine Hände ausstrecken
zu Gott " . „ Diese Worte bedeuten " , sagte Turner , „ daß die schwarzen
ihre Arme grade ausstrecken sollen , gleich dem Ninger , um ihren Feind
zu packen , ihn zu Boden zu werfen und den ersten Platz unter den
Nationen zu erobern . Die gelbe Nasse hat ihre Zeit der Größe gehabt ,
so auch die braune . Ihre Macht und ihr Nuhm gehören der Vergangen¬
heit an . Die Weißen triumphieren noch im Gefühl ihrer Überlegenheit .
Allein die Bonne ihrer Gewalt neigt sich dem Untergänge zu . Bie
müssen von der Nennbahn abtreten . Dann schlägt die Stünde der
schwarzen Hamiten . Amerika und Afrika reichen sich die Hand . Der
Bieg ist ihnen gewiß !" Über den Lharakter , den diese äthiopische
Kirche in neuester Zeit angenommen hat , möchte ich mich anstatt aller
weiteren Ausführungen auf das Zeugnis eines sehr besonnenen und
in seiner Grundstimmung durchaus negerfreundlichen deutschen evan¬
gelischen Missionars im Kaplande , W . Bchmid , berufen . Dieser schreibt
von der Wühlarbeit der äthiopischenAgitatoren unter den bisherigen
farbigen Missionschristen : Bie machen sich mit Vorliebe an die in
Kirchenzucht stehenden Gemeindegliederheran und werfen dann nament¬
lich ihre Angeln nach den eingeborenen Evangelisten aus , die sie durch
die Aussicht auf höheres Gehalt , selbständige Stellung und den klingen¬
den Titel eines „ Reverend " an sich locken . Ihre missionierende Tätigkeit
ist gering . Hier verfahren sie mit einer (Oberflächlichkeit, die zur förm¬
lichen Karrikatur wird . „ Bei uns genügt es , eine predigt gehört zu
haben . Dann kann jeder getauft werden !" Nach diesem Grundsätze
wurden an einem Bonntage zwanzig Heiden getauft , die nichts weiter
getan hatten , als daß sie am Bonntag zuvor eine prediat mit anhörten ,
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deren Inhalt war : „ Wir bringen euch unsere Lehre , die Lehre Äthio¬
piens , die lautet : Ihr Schwarzen Afrikas , sagt euch alle von der
Herrschaft der Weißen los ! " * )

Wir haben auf diese pseudo - christliche Bewegung unter den süd¬
afrikanischen Eingeborenen aus dem Grunde etwas ausführlicher hin¬
gewiesen , weil hier die Gefahren der falschen Missionsmethode in
ihren Erfolgen so deutlich wie an einem eigens dazu herbeigerufenen
Musterbeispiel zutage treten . Es geht nicht an , einer Basse , deren
Wesen nur nach der Seite des äußerlich intellektuellen Auffassungsver¬
mögens und eines ungezügelten instinktiven Erieblebens , bei gleichzeitig
angeborener Schwäche der moralischen Hemmungsfaktoren, entwickelt ist ,
ein solches Instrument wie die literarische Bekanntschaft mit einer
europäischen Kultursprache in die Hand zu geben . Dasselbe Prinzip
dürfen wir aber auch in unseren eigenen afrikanischen Kolonien nicht
außer acht lassen . Es spricht ja scheinbar viel dafür , in Gstasrika ,
Kamerun und Togo die Eingeborenen in der Schule möglichst mit der
Kenntnis des Deutschen und mit soviel Fertigkeiten im Lesen , Schreiben ,
Rechnen usw . auszustatten, daß in der Verwaltung wie in den privaten
Geschäftsbetriebendie subalternen Stellen nach Möglichkeit durch Ein¬
geborene ausgefüllt werden . Neben der Idee , daß man auf alle
Fälle die Schwarzen „ bilden " müsse , spielt dabei hauptsächlich der
Gesichtspunkt der Sparsamkeit eine Bolle : eingeborene Hilfskräfte
seien billiger . Wenn wir aber einmal in Afrika eine allgemeine oder
teilweise Erhebung der Eingeborenen gegen die Weißen erleben , dann
kann uns eine solche vermeintliche Sparsamkeit eines Tages doch sehr
teuer zu stehen kommen .

von Seiten der orthodox - kirchlichen Mission pflegt nun gesagt
zu werden , die Verkündigung des Evangeliums unter allen Bassen
und Völkern sei für den Thristen in Erfüllung des Gebots Matthäus
28 , 19 : „ So gehet denn hin und macht alle Völker zu Jüngern , indem
ihr sie tauft im Namen des Vaters , des Sohnes und des heiligen

* ) Vgl . den von mir in den preußischen Jahrbüchern Band 131 , Heft 2 ,
auszugsweise wiedergegebenen Artikel des Missionars Schmidt in der Zeitschrift
„ Der alte Glaube " , Nr . 17 , d . 27 . Januar 1905 .
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Geistes , " eine absolute religiöse Pflicht . Das ist sie sicher , auch ohne
Berufung auf jenes Wort Iesu , das wenn es auch aus keinen Fall
authentisch ist , darum doch eine innere Notwendigkeit des Christentums
zum Ausdruck bringt . Nur ist damit in keiner weise etwas darüber §
gesagt , ob alle Völker der Erde imstande sein werden , den vollen i

Inhalt der evangelischen Verkündigung in geistig ^
selbständiger weise sich anzueignen . Zu der Zeit , als die .
entscheidende Ausbreitung des Christentums in der alten Welt erfolgte , , /i
fehlte unter den damaligen Kulturvölkern das Bewußtsein von tief - !
greifenden innerlichen Nassenunterschieden in der Menschheitso gut wie
ganz . „ Alle Völker " oder „ alle Welt " , im Zinne des Verfassers jener
Worte in den Evangelien bedeutete soviel , wie den alten orbis terrarum ,
den Erdkreis , die Länder , die sich , näher und ferner um das Mittel¬
meer lagerten . Darüber hinaus reichte das Wissen im Osten etwa noch
zu den Parthern , Arabern und Indern , im Norden zu den Zkythen
und Germanen , und mit einigen ganz nebelhaften Vorstellungen viel¬
leicht auch noch zu den „ Zeidenleuten " , den Zerern , am Ende der Welt .
Innerhalb dieses Anschauungs - und Crfahrungskreises war für das
Altertum von durchgreifendenNassenunterschieden , so wie wir sie zwischen
uns und den Eingeborenen Afrikas oder Australiens bestehen sehen ,
wenig oder nichts bemerkbar , wenn die Griechen und Nömer alle
diejenigen Völker , die nicht zu ihnen gehörten als „ Barbaren " be¬
zeichneten , so sollte damit nur ein Unterschiedder Kultur , keineswegs
ein solcher der Nassenveranlagung ausgedrückt werden , und die Er -
fahrung lehrte die alten Kulturvölker ja fort und fort , daß die¬
jenigen , die heute in ihrem Zinne Barbaren gewesen waren , morgen
schon in geistig -kultureller wie in politischer Beziehung ihnen eben¬
bürtig , ja überlegen zu werden imstande waren . Zwar trat auch die
niedere schwarze Nasse Afrikas vorübergehend in eine gewisse Beziehung
zu der alten Kulturwelt , aber diese Beziehungen waren wenig intensiv
und erfolgten fast nur auf dem Wege des Imports einzelner Individuen
oder kleiner Zklaventrupps aus dem wirklichen Negerlande in die
Mittelmeerwelt . Ienseits der Grenze des römischen Neichs in Afrika
wohnten keine Negervölker , sondern Berbern und andere Zaharastämme,
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die keineswegs geeignet waren , den Römern den Eindruck einer be¬
sonderen rassenhasten Inferiorität zu machen (man denke an Masinissa
und Lugurtha ! ) , und selbst in Gberägypten lebten am Rande Inner -
afrikas nicht eigentliche Neger , sondern höher stehende Nubier . Trotz¬
dem hat sich grade den dunkelfarbigen afrikanischen Völkern gegen¬
über beinahe als einzige antike Andeutung eines tieferen Empfindens
für die Rassenverschiedenheitjenes Wort aus dem Riten Testament
geltend gemacht (im ersten Buche lNosis , Kapitel 9 , 26 — 27 ) : „ Gelobt
sei der Herr der Gott Leins und Kanaan sei sein Knecht !
Gott breite Iaphet aus und lasse ihn wohnen in den Hütten des Lem ,
und Kanaan sei sein Knecht !"

Die gegenwärtige Praxis der evangelischenMissionen in Afrika
rechnet im Durchschnitt abgesehen von der Rasseninferiorität des Negers
auch zu wenig mit der Tatsache , daß unterhalb einer gewissen materiellen
Kulturstufe keine verständnisvolle Aneignung der christlichen Grund¬
wahrheiten möglich ist . Das Thristentum ist sowohl historisch als auch
seinem Wesen nach nicht eine Religion für Barbaren , sondern nur
für Kulturnationen , und der versuch , es auch bei kulturell niedrig
stehenden oder degenerierten Völkern einzuführen , hat bisher noch
immer zu seinem Lchaden geendigt . Überall wo wir barbarische Völker
als nominelle Bekenner des Thristentums finden , sehen wir auch die
christliche Religion barbarisiert . Dabei braucht man noch nicht einmal
an die furchtbaren Zustände auf Haiti zu denken , sondern es genügt
schon , sich diejenige (Qualität Thristentum vorzustellen , die etwa in
Rbessinien oder bei den Indianerstämmen auf dem Kordilleren - Hoch -
lande von Lüdamerika existiert . Ruch das Lchicksal , das das Ehristen -
tum in Rußland während der Zeit der Mongolenherrschaft vom drei¬
zehnten bis Mm Ende des fünfzehnten Jahrhunderts erlitt , ein Lchick -
sal , das noch bis zum heutigen Tage auf der russischen Kirche lastet ,
ist unter demselben Gesichtspunkte zu beurteilen . Die Unterwerfung
und Ehristianisierung der Lachsen durch Karl den Großen ist nur
eines der vielen Beispiele dafür , daß Kultur und Thristentum historisch
unmittelbar zusammengehören , und daß nur durch ihre gleichzeitige
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Linwurzelung ein bis dahin barbarisches heidnisches Volk geistig und
materiell gehoben werden kann . Es gibt in der ganzen Weltgeschichte
und auf der ganzen Erde kein einziges Beispiel dafür , daß lebendiges
Ehristentum und Unkultur je oder irgendwo im verein miteinander
denkbar sind . Buch die germanischen Itämme der Völkerwanderung!
wuchsen erst in die römisch - griechische Kultur und darnach oder höchstens
gleichzeitig in das Thristentum hinein . Bei den Negervölkern Afrikas
ist ihre Unfähigkeit zu höherer Kultur bereits an sich ein Beweis
dafür , daß sie als selbständige Träger der christlichen Ideenwelt nicht
in Betracht kommen können , wenigstens nicht des Thristentums in
seiner evangelischenAuffassung . Der Neger ist ein Mensch , bei dem
das sinnliche Element so schlechthin vorherrscht , daß er ein religiöses
Prinzip , dessen Kraft grade in der Unterordnung der Iinnenwelt unter
die geistige Welt besteht , unmöglich fassen und innerlich sich aneignen
kann . Wer Afrika kennt , der weiß , daß eins der stärksten , vielleicht
das stärkste Hindernis für die selbst nur ganz äußerliche Annahme
des Thristentums durch die Negerrasse die Vielweiberei ist . Bekannt¬
lich hat die elementare Gewalt der polygamischen Tendenz bei den
Negern auf missionarischerIeite gelegentlich sogar zu dem versuch
geführt , um den preis der Taufe einflußreichen Häuptlingen wenigstens
zwei Frauen zu gestatten . Man hat das dann , außer mit reinen
Gpportunitätsgründen , durch eine formalistischeBezugnahme auf das
Alte Testament in Verbindung mit dem Kulturstand der Täuflinge
zu rechtfertigen oder wenigstens zu entschuldigenversucht , selbstver¬
ständlich ist eine solche Verzweiflungspraxis mit dem Geist des Thristen -
tums unvereinbar .

Weil es einer so niederen Entwicklungsstufe der sittlich -religiösen
Instinkte , wie sie bei den Negern vorherrscht , mit zwingender Not¬
wendigkeit entspricht , das Neligiöse irgendwie an das Dingliche , Linnen -
sällige zu heften und auch den Inhalt des Neligions - Ideals selbst
so sinnlich wie nur irgend möglich zu gestalten , daher entfaltet auch
der Islam eine so außerordentliche missionierende Kraft auf afrikani¬
schem Boden . Der Islam setzt an die Itelle der heidnisch - abergläubi -
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schen , fetischistischen Handlungen , die der Neger im religiösen Natur¬
zustände begeht , andere gleichfalls rein äußerliche Niten , und er stellt
mit der Ausmalung der muhammedanischenParadieseswonne auch für
das Leben nach dem Tode im Jenseits ein absolut sinnliches Ideal
auf . 5o etwas freilich ist der Neger nicht nur fähig zu fassen , son¬
dern er faßt es sogar mit Leichtigkeit und mit Begierde auf , ja er
ist imstande , sich dafür bis zu einem gewissen Grade fanatisieren zu
lassen . Ts liegt daher auf der Hand , daß , wenn schon vom Christentum
in Afrika die Nede sein soll , die katholische Mission größere
Lhancen haben wird , als die evangelische , falls diese bei ihrer gegen¬
wärtigen Praxis bleibt , ihre Arbeit in der Hauptsache auf die Ver¬
kündigung , auf die Lehre , zu gründen . In Togo habe ich einmal
an dem Stamm eines Affenbrotbaums, der den Lwhenegern als Fetisch -
baum heilig gilt , ein katholisches Marienbild unter einem kleinen
Schutzdach angenagelt gesehen . Das ist zunächst nur dieselbe Praxis ,
die die katholische Kirche auch in Italien , Spanien oder Germanien
befolgt hat : ihre Heiligtümer an die Stelle der alten heidnischen Kul¬
turstätten zu gründen - nur werden Zweifel daran geboten sein , ob
die katholische Mission in Afrika je über den Notbehelf solcher prinzipiell
doch etwas fragwürdigen Krücken zur Hinüberleitung vom Alten zum
Neuen hinausgelangen wird . Wie dem aber auch sei — auf jeden
Hall wird sie beim Neger vor der evangelischen Mission dadurch einen
vorsprung haben , daß sie selbst noch , namentlich als Popularreligion ,
einen starken Überrest von Superstition aus dem Stadium der Natur -
religion in sich trägt : die ganze Idee einer vermeintlichensinnenfälligen
Verbindung zwischen religiösem Heilsgut und allerlei sichtbaren und
greifbaren Dingen , das heiligen - und Neliquienwesen , die religiöse
Magie in ihren Weihen und Amuletten wie in ihrer Auffassung des Sak¬
ramentsbegriffs , und dergleichen mehr . Dazu kommt ihr absolut autori¬
täres , disziplinares Ideal des Verhältnisses von Priester und Ge¬
meinde , Hührer und Masse . Man würde den katholischen Missionaren
mit der Behauptung Unrecht tun , daß sie die Neger mit Unterricht
in der christlichen Sittenlehre überhaupt verschonten , aber es liegt
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in der Natur des Katholizismus selbst , wenn er dieser inneren Seite
der Lehrvorbereitung, die bei der evangelischen Mission alles ist , keine
so entscheidendeBedeutung beilegt , sondern zunächst damit beginnt ,
den schwarzen Missionszöglingen die Bedeutung der äußeren kultischen
Handlungen , Bekenntnissormeln und Niten klar zu machen , ihnen diese
äußeren Dinge fest einzuprägen und vor allem darnach zu streben ,
einen gesicherten autoritären Einfluß auf das tägliche Leben der
Missionsgemeindezu gewinnen . Bus dieser Idee heraus ist der Katholi¬
zismus immer bereit gewesen , womöglich ganze Völker aus einmal zu¬
nächst äußerlich zu christianisierenund ihre mehr innerliche Bekannt¬
machung mit dem Gehalt der christlich - katholischenLehre der allmäh¬
lichen durch Generationen hindurch fortschreitendenErziehung zu über¬
lassen . Zu typischer Ausbildung ist dieses Prinzip bekanntlich bei der
jesuitischen Mission unter den Indianern von Paraguay gelangt , aller¬
dings mit dem Ergebnis , daß , nachdem die Iesuiten das Land hatten
verlassen müssen , in kurzer Zeit bis auf einige wenige Äußerlichkeiten
auch die letzten Spuren des Ehristentums von dort verschwunden waren .
Immerhin wird man nicht leugnen können , daß die katholische Mission
aus den eben genannten Gründen eine starke Fähigkeit besitzt , bis
zu einem gewissen Grade zivilisierend auch unter Völkern von der
durchschnittlichen Entwicklungsstufe der Neger zu wirken , wenn also
die evangelischen Missionen daran festhalten wollen , sich auch ihrerseits
auf einem solchen Arbeitsfelde , wie Afrika es bietet , zu behaupten , so
werden sie sich zunächst dazu entschließen müssen , auf jenes von ihnen
bisher noch festgehaltene Ideal , die Neger zu einem inneren Verständ¬
nis des evangelisch - christlichen Prinzips zu bringen , in dem Sinne , daß
fortan auch bei ihnen ein selbständiges Weiterwachstum vollwertigen
Ehristentums erfolgen könnte , wie seinerzeit nach der Ehristianisierung
bei den romanischen und germanischen Nationen , zu verzichten .
Die Aufgabe , vom evangelischenStandpunkt aus eine prinzipiell so
reduzierte Form für die Glaubenslehre, für die Unterweisung und
die Gemeindeleitung zu finden , wie sie dem inneren Bedürfnis der
Negerrasse angepaßt erschiene , ist natürlich keine einfache . Gelöst kann

93



Allgemeine Kulturarbeit an den Negern .

sie in jeder der drei angedeuteten Richtungen nur werden , wenn man
auf das evangelisch -freiheitliche Entwicklungsideal verzichtet und das
autoritäre an seine Stelle setzt . Eben der Begriff der geistigen und
sittlichen Freiheit ist es ja , den wir in weitgehender Weise ausschalten
müssen , sowohl wenn wir den gegenwärtigen Stand als auch wenn
wir das absehbare Entwicklungsziel des Negers uns verdeutlichen
wollen . Daran kann gar kein Zweifel sein , daß es möglich , und
weil möglich auch eine moralische und materielle Pflicht ist , die afrika¬
nische Negerkultur im Durchschnitt auf einen sehr viel höheren Stand
zu heben , als der ist , auf dem sie sich heute befindet . Das bezieht
sich zunächst auf das äußere , ökonomischeund soziale Dasein der
Neger , auf die Verbesserung ihrer oft nur sehr mangelhaft gesicher¬
ten Ernährungsverhältnisse, auf die Einführung rationellerer Kul¬
turen , auf die Hebung der gesundheitlichenZustände , die Verminde¬
rung der geradezu furchtbaren Kindersterblichkeit , die Seuchenbe¬
kämpfung und dergleichen mehr . Diese Art von Kulturarbeit an der
schwarzen Nasse steht nicht nur in einem äußeren , sondern auch in
einem sehr innerlichen Zusammenhange mit der Vermehrung der all¬
gemeinen Arbeitsleistung und der wirtschaftlichenProduktion des Ne¬
gers , wenngleich wir auch als die politischen , sozialen und wirtschaft¬
lichen Herren unserer schwarzen Untertanen ohne alle Rücksicht auf
derartige Nützlichkeitsmotive zur Fürsorge für sie verpflichtet sind . Dar¬
über hinausgehend hat nun aber die eigentliche moralische Erzieh¬
ungsarbeit am Neger einzusetzen , und nach dieser Richtung hin wird
die Übernahme der uns als Gesamtheit den Eingeborenen gegenüber
obliegenden Verpflichtung wohl stets überwiegend Sache der Mission
bleiben . Die politische und wirtschaftliche Verwaltung der afrikanischen
Kolonien wird es aber in der Hand haben , durch einen möglichst
energischen Betrieb jener vorhin skizzierten allgemein kulturellen
Fürsorge auch das geistige Erziehungswerk in direkt entscheidender
Weise zu erleichtern und zu fördern .

Wir haben wiederholt betont , daß der Neger vor allen Dingen
auf die geeignete Anwendung des Autoritätsprinzips in positivem Sinne
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zu reagieren geneigt ist . Neben diesem kommen zweifellos auch noch
Motive der persönlichenAnhänglichkeit , in Ausnahmefällen wohl auch
eine gewisse Dankbarkeit , moralische und disziplinarische Gewöhnung
oder Suggestion , schließlich die verständige Überlegung des Zweck¬
mäßigen in Betracht . Dieses letztere Motiv ist in seiner Entwicklung
zur geschäftlichen Schlauheit und Gerissenheit , zur Lrspähung des ei¬
genen Vorteils auch dem Weißen gegenüber , zur Ausnutzung aller
schwächen des weißen Mannes , oft sogar sehr stark ausgebildet , wie
denn überhaupt auf das bestimmteste der grundverkehrten Vorstel¬
lung entgegengetreten werden muß , der Neger sei unintelligent , sei
ein „ Rind " , oder was dergleichenRedensarten mehr sind . Der Neger
als solcher ist weder eins noch das andere ,' er stellt vielmehr einen
besonderen , bei den vorgeschrittenstenafrikanischen Stämmen in seiner
Art zur vollen Entwicklung gelangten Typus des menschlichen Ge¬
schlechts dar , einen Entwicklungstypus allerdings , dem es bisher nicht
gelungen ist und dem es seiner ursprünglichen Veranlagung nach auch
nicht bestimmt zu sein scheint , die oberste ideale Rrone des Menschen¬
tums und das kostbarste aller dem Menschen zugänglichen Güter zu
erlangen : die freie und absolute Willensbestimmung nach geistig - sitt¬
lichen Motiven . Erscheinungen der Idee menschlicher Selbstaufopfe¬
rung aus idealen Gründen , wie wir sie bei den Völkern höherer Rasse ,
der weißen und gelben , selbst bei dem rothäutigen Zweige der Mensch¬
heit , auf allen uns geschichtlich zugänglichen Stufen der kulturellen
Entwicklung finden : bei den afrikanischen Negern reiner Rasse suchen
wir sie vergebens . Auch wenn wir unseren Blick denjenigen staat¬
lichen Gebilden der Neger zuwenden , die am weitesten vorgeschritten
waren : den (allerdings auch schon muhammedanisch beeinflußten )
haussaländern im westlichen Sudan , Benin , Dahomo , Bornu , Wadai
( diese beiden auch schon muhammedanisch ! ) , den Balis und Bamums
auf dem Hochlande von Ramerun , dem einstigen Lundareich im por¬
tugiesischen Angola , Uganda , Ruanda , Urundi , schließlich den Sulu -
staaten in Südafrika — Gebiete , in denen die Ackerbaukultur, die Ent¬
wicklung des Gewerbes , die soziale Gliederung des Volkes , die kriege -
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rische Kraft zum Teil ganz bedeutend entwickelt waren , als die Euro¬
päer zuerst in Berührung mit ihnen kamen — überall liegt ein
dumpfer , tief innerlich barbarischer , bluttriefender und sinnlicher , des
geistigen Elementes barer Zug über der ganzen Erscheinung auch die¬
ser höchsten und in ihrem Sinne leistungsfähigsten Gestalt , die der
Neger seiner genuinen Art von „ Kultur " zu geben vermocht hat . Die¬
ser Zug ist auch nicht zu verwechselnmit den vielen barbarisch - rohen
Erscheinungen , die auch im Leben derjenigen Völker eine Nolle spie¬
len , die später Kulturnationen geworden sind - er ist vielmehr etwas
ganz Besonderesund Unverkennbares für sich . Die religiös - erzieherische
Beeinflussung des Negers wird also mit Erfolg überall erst dort ein¬
setzen können , wo in politisch - materieller Beziehung die auf moderne
Verkehrsmittel und überlegene Waffengewalt fundierte Herrschaft eines
europäischen Kulturvolks bereits fest stabiliert ist . Dann , wenn dem
Neger aus genügend eindrucksvoller eigener Erfahrung heraus der
eine Satz feststeht , daß er der weißen Herrschaft als solcher unbedingt
zu gehorchen hat und daß jeder versuch zu ihrer Abschüttelung zu
unerbittlicher strenger Strafe führt , dann erst ist die Hauptvoraussetzung
dafür gegeben , die schwarze Nasse nun in einer viele Generationen
und Jahrhunderte langen Arbeit in unserem Sinne zu erziehen . Da¬
bei wird die Mission um so sicherer die Früchte des Wirkens ihrer
hingebenden und aufopferungsvollen Arbeit auf dem afrikanischen

^ Felde ernten können , je einsichtigerund aufrichtiger sie aus das un -
/ erfüllbare , unmögliche Ideal verzichtet , aus den Schwarzen vollchristen ,

/ vollbürger der christlichenReligionsgemeinschaft , machen zu wollen .
I Es muß genügen , sie bis zur Stufe von Schutzverwandtendes Lhristen -

tums zu heben , denen durch ihre Naturanlage ein volles christliches
Selbstbestimmungsrecht nicht zugänglich ist .

>

Wir haben also unseren Standpunkt gegenüber der christlichen
Missionsarbeit an den niederen Nassen dahin zusammenzufassen, daß
der Grundsatz des Evangeliums : von der Bestimmung der menschlichen
Seele zur Freiheit in Gott , zur vollen Anwendung nur innerhalb
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Das Christentum und der ostasiatischeKulturkreis .

des Kreises der vollwertig entwickelten Kassen Anwendung finden kann .
Dabei ist natürlich nichts dagegen einzuwenden , wenn jemand sagt ,
der Begriff der Vollwertigkeit in diesem Zinne sei an sich bloß ein
relativer und auch die weiße Kasse habe keinen Anspruch darauf , als
vollwertig im sittlich absoluten und idealen Zinne zu gelten . Das
ist weder vom Ztandpunkt des konfessionell - dogmatischen Konservatis¬
mus , noch von dem der modernen Entwicklungslehre aus zu bestrei -
ten ; es tut aber auch gar nichts zu der Zache , um die es sich
hier handelt . Auch höchste menschliche Liebe und der brennendste re¬
ligiöse Idealismus müssen sich darin finden , daß rein - anthropologische
Tatsachen ihrer Betätigung Kichtung , N) ege und Grenzen weisen . Eine
solche Tatsache ist das Vorhandensein der inneren und äußeren Kassen -
unterschiede . N)re aber steht es nun mit der Betätigung des Christen¬
tums bei denjenigen Kassen , die nicht wie die afrikanischen Neger
als kulturlos im höheren Zinne bezeichnetwerden können , die viel¬
mehr eine alte , originale und hochentwickelte Kultur besitzen , die mit
unserer christlichen , abendländischen nichts oder nur sehr wenig zu
tun hat ? K) ir haben vorhin Gelegenheit genommen , sehr bestimmt
zu betonen , daß das Christentum als Keligion wie als g eistig -
sittliche Potenz überhaupt nur von Kulturvölkern selbständig erfaßt ,
getragen und als originaler Daseinsfaktor angeeignet werden könne .
Müssen wir aber nicht noch einen Schritt weitergehen? Müssen wir
nicht auch die Frage auswerfen , ob nicht zwischen unserer historisch
erwachsenenabendländischenKultur und der christlichen Ideenwelt ein
so fester organischer Zusammenhang besteht , daß die Möglichkeit einer
Überpflanzung des Christentums aus den Boden der originalen Kul¬
tur einer fremden Kasse , mag dieselbe an Bedeutung auch der unserigen
nicht nachstehen , zweifelhaft erscheint ? Natürlich denken wir dabei
zuerst an die Völker des ostasiatischen Kulturkreises , die Chinesen , Ja¬
paner und ihre verwandten . Sobald wir anfangen , uns etwas näher
beispielsweisemit dem Geistesleben der Chinesen zu beschäftigen , so
sehen wir bald , wie große Unterschiedehier bestehen . Mir sind ge¬
wohnt , von unserem westeuropäischenZtandpunkt aus von abendlän -
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verschiedene pole des religiösen Bewußtseins .

dischem und morgenländischem Wesen zu sprechen , stellen wir uns

aber einmal auf den Standpunkt des gebildeten Chinesen , der seine

und der westlichen Völker Art vergleicht , so erkennen wir alsbald ,

wie das , was wir Morgen - und Abendland nennen , von dort aus

gesehen , geistig - religiös in eins zusammenfließt . Der Chinese wird

urteilen , daß Christentum , Judentum und selbst der Islam drei unter¬

einander verwandte Erscheinungen sind . Als der erste und wichtigste

Beweis dieser inneren Verwandtschaft wird ihm die Tatsache erscheinen ,

daß bei diesen Lrei „ westlichen " Religionen in übereinstimmender

Weise das religiöse Leben durch zwei pole bestimmt ist : den pol der

menschlichen und den der göttlichen Persönlichkeit . Der mensch¬

lichen persönlichen Leele , dem menschlichen Willen , steht ein ebenso

persönlich gedachtes und vorgestelltes göttliches Prinzip gegenüber ,

und es ist die Aufgabe der menschlichen Persönlichkeit , durch Erfüllung

des Willens Gottes zum Genuß der persönlichen Gemeinschaft miß

Gott zu gelangen . Der Chinese wird nicht verkennen , daß in der

inneren Ausgestaltung dieses Ideals der Gemeinschaft zwischen der

menschlichen und der göttlichen Persönlichkeit sowohl bei den christ¬

lichen Konfessionen untereinander als auch zwischen dem Christentum

im allgemeinen , dem Judentum und dem Islam tiefgreifende Unter¬

schiede bestehen , aber die Tatsache , daß allen „ westlichen " Völkern

das , was sie ihre Religion nennen , eine Art Drama ist , das sich

zwischen Gott und dem Menschen , zwischen Menschen und Gott , ab¬

spielt , wird ihm von seinem Standpunkt aus als ein so merkwürdiges

und bestimmendes Moment erscheinen , daß er daraufhin ohne weiteres

Christentum , Judentum und Islam als drei Zweige an einem ihm

fremden Baum erkennen wird .

Von unserem westlichen Standpunkt aus gesehen , ist es wieder¬

um eine merkwürdige Erscheinung , daß die großen asiatischen Kultur¬

völker in der religiösen Frage entweder nach der einen oder nach der

anderen Seite zur Negation der Zweipoligkeit des religiösen Lebens ge¬

langt sind . Die geistige Entwicklung hat schließlich im Buddhismus

die Aufhebung der menschlichen Persönlichkeit , ihr Aufgehen und



Ronfuzius .

Zerfließen in der Weltseele , im Rll , als das religiöse Ideal erkannt . Die
Chinesen dagegen haben zwar den Begriff der menschlichen Persönlich¬
keit nach seiner sittlich bedingten Zeite hin bis zur Vollkommenheit
erkannt und herausgearbeitet , aber die Vorstellung eines persön¬
lichen Gottesgeistes oder eines persönlich - sittlichen Weltwillens
ist ihnen so gut wie fremd geblieben . Das geht so weit , daß , wenn
man den Gedanken eines persönlichen Gottes im Zinne der west¬
lichen Religion zuerst vorträgt , der Ehinese den Eindruck einer ganz
absurden , phantastischen oder abergläubischen , eines geistig hoch¬
stehenden Menschen unwürdigen Idee erhält .

Bei der chinesischenRasse haben sich die persönliche Vorstellungs¬
welt und das sittliche Bewußtsein nicht in der Meise entwickelt , wie
bei den Völkern des vorderasiatischen , europäischenRulturkreises, die
in fortschreitenderErkenntnis schließlich bis zu dem geistigen Erlebnis
vordrangen , daß das absolut Gute nichts anderes sei , als die Darstel¬
lung des absolut persönlichen Gotteswillens in der Welt , sondern die
Religion ist zum Teil überhaupt verkümmert , während die Ethik ohne
Beziehung auf eine religiöse Ideenwelt selbständig eine hohe Ztuse
erreicht hat . Der typische Vertreter des chinesischen Wesens ist in dieser
Beziehung Ronfuzius , wie die jesuitischen Missionare des 17 . Jahrhun¬
derts den Philosophen , Politiker und Zittenlehrer Rung - tse , einen Zeit¬
genossen etwa des Buddha und pythagoras , genannt haben . Es ist
nicht möglich , an dieser Ztelle auf die Persönlichkeit des Ronfuzius und
auf die Beziehung zwischen Religion und Zittlichkeit im chinesischen
Bewußtsein näher einzugehen . Dazu würde vor allen Dingen auch
eine viel genauere Renntnis der chinesischen Moralphilosophen, voran
des Ronfuzius selbst , gehören , als sie bisher demjenigen Westländer ,
der nicht selbst über ein umfassendes chinesisches Wissen verfügt , zu¬
gänglich ist . Es genügt aber , auf die Tatsache hinzuweisen , daß unter
den Thinesen die Religion bei den Gebildeten unentwickelt und beim
Volke nur in der Gestalt des Rhnenkultus in animistischer Zorm , und
außerdem als Glaube an allerlei Naturgeister und Dämonen vor¬
handen ist , während auf der anderen Zeite eine gewisse Bekanntschaft
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mit der Ethik des Ronfuzianismus, zu der sich die Gebildeten Lhinas
fast ausschließlich bekennen , nicht den geringsten Zweifel daran übrig
läßt , daß die chinesische Rasse in dieser Beziehung eine außerordent¬
lich hohe Entwicklungsstufe erreicht hat . Für das religiöse Volksbe¬
wußtsein stehen der Rhnenglaube und der Ahnendienst durchaus im
Zentrum ,: alles übrige ist unklar , verschwommenund mehr Gegen¬
stand des Aberglaubens, als der Religion . Für den gewöhnlichen
Thinesen gibt es Geister in der Luft , irdische Geister und menschliche
Geister , eben die Ahnen . Das aber ist kein klassischer Ronfuzianis-
mus - der Kern der konfuzianischenEthik ist nichts anderes , als die
Idee von der Souveränität der sittlichen Persönlichkeit . Ronfuzius
hat nicht prinzipiell über religiöse und sittliche Fragen spekuliert ,
sondern nur in unmittelbarer Abzweckung aus die Erfordernisse des
praktischen Lebens ,' er war kein abstrakter Wahrheitssucher , sondern
ein Politiker . Als solcher aber hat er den Grundsatz vertreten , daß
innerhalb des staatlichen wie des individuellen Lebens auf die Dauer
allein ethische Prinzipien imstande seien , eine bewahrende Macht aus¬
zuüben . Ronfuzius hat es immer wieder betont , daß sich Menschen
dauernd nicht anders beherrschen lassen , als durch die Macht einer
sittlichen Persönlichkeit und daß die gesetzte staatliche Ordnung nie¬
mals allein auf den Zwang der äußeren Gesetze , sondern auf den
natürlichen , d . h . in seinem Sinne auf den sittlichen Grundtatsachen
des menschlichen Wesens beruhen müsse . Derjenige Gesichtspunkt ,
unter dem ihm das Nachdenkenüber sittliche Dinge und die prophetische
Verkündigung seiner Einsicht als zwingende Notwendigkeit erschien ,
war die Notwendigkeit , ein Grdnungsprinzip für das Zusammenleben
der Menschen im Staat wie in der Familie zu finden . In dieser Be¬
ziehung sind Ronfuzius und die gesamte chinesische Sittenlehre durchaus
praktisch interessiert und praktisch orientiert . Das letzte Ziel ist niemals
die sittliche Vollkommenheitdes Individiums für sich , sei es auch unter
Bezugnahme auf die Einsicht , daß sittliche Vollkommenheit sich nur
im Verkehr mit anderen bewähren kann , sondern es ist die alles
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Fehler der christlichen Mission in Lhina .

beherrschende Vorstellung von der Pflicht des Einzelnen , dem Wähle und
der Ordnung des Ganzen entsprechend zu leben .

Dieser eigentümlichen , uns Abendländern höchst fremdartig er¬
scheinenden Entwicklung der Beziehungen zwischen der religiösen und
der sittlichen Vorstellungswelt entspricht es , wenn wir in Lhina die
Wahrnehmung machen , daß alles was dort an Religion vorhanden ist ,
gar nichts mit der chinesischen Rulturentwicklung zu tun hat , sondern
im Gegenteil als Überrest einer heidnisch -barbarischen Vorzeit erscheint .
Dem entspricht auch die innere Stellung des gebildeten Ehinesen zu
diesen Dingen , und wenn eine christliche Mission wirkliche Geistesarbeit
leisten und bis in den Kern ihrer Aufgabe vordringen will , dann
muß sie ihr Arbeitsfeld nicht bei dem Wust der Volksreligion und des
Volksaberglaubens suchen , sondern sie muß sich von vornherein und
prinzipiell mit der klassischen konfuzianischenEthik und mit denjenigen
Ideen auseinandersetzen , die in bewußter Weise an das konfuzianische
Zystem anknüpfen . Bei einem heidnischen Volke im gewöhnlichen Zinne
des Wortes , vor allen Dingen bei den niederen Rassen , aus Missions¬
gebieten wie dem afrikanischen , wird der Missionar allerdings genötigt
sein , sich der bestehenden schlechthin barbarischen , abergläubischen , sitt¬
lich minderwertigen oder direkt unsittlichen religiösen Vorstellungswelt
der Leute gegenüber nur negativ zu verhalten , hier muß er ver¬
suchen , vom Boden der christlichen Zittlichkeit ausgehend , die alte
Religion , die ihm keinerlei Anknüpfungspunkte bietet , von Grund
aus zu überwinden und auszurotten . Es ist aber ein entscheidender und
schwerer Fehler , wenn die große Mehrzahl auch der evangelischen
Missionare in Lhina dem chinesischenReligionswesen innerlich in der¬
selben Weise gegenübersteht , wie es den heidnisch -barbarischen Natur¬
religionen gegenüber notwendig ist . Dieser Fehler entspringt zum Teil
aus der eigenen engen Auffassungdes Lhristentums bei den Missionaren ,
zum Teil aus ihrer , sowohl in allgemeiner Beziehung als auch insbe¬
sondere was die Kenntnis des chinesischen Geisteslebens anbetrifft ,
ungenügenden Bildung . 5o richtig es ist , daß wir auf der einen Zeite
den größten Teil unseres Wissens über Lhina einer Anzahl hervor -
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Unbildung der Missionare .

ragender Missionare verdanken , so wenig darf man auf der anderen
Seite die Augen davor verschließen , daß die meisten Missionare von
einer erstaunlichen Unwissenheitin der Sphäre der höheren chinesischen
Geistesbildung sind . hierin wird auch solange keine entscheidende Ände¬
rung eintreten können , als sich die Missionsgesellschaftennicht ent¬
schließen , wenigstens alle wichtigeren Plätze auf ihrem chinesischen Ar -
beitsfelde mit wissenschaftlich gebildeten Personen zu besetzen . Wenn
wir die katholische Mission in Thina , die ein besonderes Kapitel für
sich bildet und uns an dieser Stelle weniger angeht , beiseite lassen ,
so sehen wir unter den Chinesen hauptsächlich englische und amerikanische
Missionsgesellschaftenan der Arbeit . Die deutsch - evangelische Mission
in Thina bedeutet gegenüber der angelsächsischensehr wenig - die kleine
Zahl ihrer Stationen und Arbeiter verschwindet gegenüber jenen erwähn¬
ten ganz . Für das Gros der evangelischen Missionare , gleichviel welcher
Zugehörigkeit , würde die Zumutung , z . B . die Staats - und Sozial -
Lthik des Konfuzius zu erkennen und zu erfassen , etwa dasselbe be¬
deuten , wie für einen frommen Schneider - oder Tischlergesellendie
Ausgabe , sich in den Aristoteles oder in die Kritik der praktischen Ver¬
nunft zu vertiefen . Nicht nur in England oder Amerika , sondern auch
in Deutschland hält man es aus kirchlich - orthodoxer und biblisch -pietisti -
scher Seite für ausreichend , Missionskräfte von persönlicher Würdig¬
keit , Frömmigkeit und beruflicher Hingabe , aber von sehr mittel¬
mäßiger theologischerund ganz ungenügender Allgemeinbildung auf
das chinesische Arbeitsfeld zu schicken . So ein Missionar ist der Auf¬
gabe gegenüber von vornherein aus dem Grunde so gut wie verloren ,
weil er nicht imstande ist , die vorhandenen inneren Werte im Thinesen -
tum zu begreifen und zu würdigen .

Den Missionaren erscheint in Thina der ethische Konfuzianismus,
der Ahnendienstund die ganze Masse des schlechthin heidnischen popu¬
lären Aberglaubens auf derselben Linie , als eine einzige heidnische
Verdammnis . Natürlich ist der Kultus der populären Naturgeister ,
der Feld - und Stadtgottheiten, der Vergdämonen usw . purer Götzen¬
dienst ; ebenso scheint es gewöhnliches Heidentum zu sein , wenn ein
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„ Götzendienst " in Thina .

Kriegsgott , ein Gott des Reichtums und ähnliche Gestalten als Idole
in holz , Ltein und Malerei Verehrung genießen . Trotzdem hat in
Wirklichkeit z . B . die Verehrung der Lokalgottheiten viel mehr vom
katholischen Kultus , als vom typischen Heidentum an sich . Die Ltadt -
und Dorfgötter sind Schutzpatrone der Ortschaften — ursprünglich
und vielfach auch noch im Bewußtsein der Leute historische oder halb¬
geschichtliche Personen . Lo ist z . B . der chinesische Kriegsgott ein so¬
zusagen kanonisierter Feldherr der historischen Zeit , über den die
chinesischen Geschichtsquellenberichten . Berühmte Mandarinen , treue
Beamte , gute Richter , an deren Tätigkeit sich die Nachwelt dankbar
erinnert , werden Schutzpatrone oder Ltadtgötter an dem Ort , wo sie
früher gewirkt haben . Natürlich fließt das im Bewußtsein der unge¬
bildeten Massen mit allerlei grob - heidnischen Vorstellungen zusammen .
Ruch abgesehen hiervon , vermischen sich in Thina wie in Europa
Religion und Rberglauben auf einem gewissen Grenzgebiet eng mit¬
einander . Der ganze chinesischeGlaube an Luft - und Wassergeister,
an glück - und unglückbringende Tage , an die Wirksamkeit von Be¬
schwörungenund Rmuletten , ist ebenso sehr oder ebensowenig Religion ,
wie der hexen - und Dämonenglaube innerhalb des kirchlichen Katholi¬
zismus . Rm Ende ist es auch in Ehina nicht mehr Götzendienst , als
in Lpanien oder Lizilien aus irgend einem Rnlaß , wenn z . B . nach
längerer Dürre ein Bittgang um Regen veranstaltet wird mit Musik
und mit dem geschmückten Kultusbild auf der Tragbahre , mit Weih¬
rauchduft , Paukenschläger Feuerwerk , Laubgewinden , Papierblumen
usw . Lolche Dinge darf man in Ehina so wenig wie in Europa auf
der gleichen Linie wie die eigentlich klassischen Äußerungen und Denk¬
mäler des sittlichen oder religiösen Bewußtseins sehen .

Wer also Mission in Ehina treiben will , muß imstande sein , jenen
in der Gegenwart verborgenen , aber nicht toten alten Lebensquellen
der chinesischenGeisteskultur zu lauschen . Lie sind nicht tot und ver¬
siegt - sie liegen in der vieltausendjährigen Masse der chinesischen Lite¬
ratur enthalten . Eine Regeneration Thinas ist undenkbar ohne ein
Zurückgehen auf diese Ouellen . Lie ist aber auch undenkbar ohne
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Anknüpfung an das chinesische Geistesleben .

eine starke Aufnahme von Elementen des abendländischenGeistes , und
in der organischen Verbindung zwischen beiden Bestandteilen wird sich
ihre Brauchbarkeit für Thina erweisen . Zu einem Faktor von innerem
Einfluß auf das chinesische Wesen kann sich aber die evangelische Mission
nur dann entwickeln , wenn sie sich ernsthaft entschließt , an die klassische
Ethik der Thinesen anzuknüpfen , die in ihr enthaltene tiefe sittliche
Wahrheitserkenntnis anzuerkennen und von beiden Leiten , von Kon -
fuzius und vom Evangelium aus , gleichzeitig auf eine innere Begegnung
hinzuarbeiten . Dann aber ist es unmöglich , in der bisherigen Weise
mit der Missionspredigt fortzufahren. Innerhalb des jetzigen gewöhn¬
lichen Missionsschemas geht es überhaupt nicht an , jene beiden Größen
in derselben Gesichtslinie anzuschauen . Der Missionar in Ehina ver¬
kennt auch fast durchweg die Tatsache , daß die sittliche Fragestellung
des Thinesen deshalb eine ganz andere ist , als unsere , weil das chinesi¬
sche Denken den persönlichen Gottesbegriff nicht , oder doch nur in einer
abgeblaßten Form kennt . Auch Konfuzius sagt , daß die menschliche
Sittlichkeit den festen Ordnungen des Himmels entspricht , aber er faßt
dieses Verhältnis als eine Art unpersönlicher prästabilierter Harmo¬
nie auf . Schreckhafte Himmelzeichenund irdische Katastrophen sind
in gleicher Weise ein Hinweis darauf , daß der Lebenswandel der Un¬
tertanen oder des Herrschers sich von den Gesetzen des Himmels entferne .
Die Familienpietät , das soziale und das Staatsgefühl , liegen beim
Thinesen in der Sphäre , die bei uns das religiöse Prinzip beherrscht ,
von hier aus müssen ihm alle Grundlagen der christlichen Idee im höch¬
sten Grade fremdartig erscheinen , und vollends für die theologische Dog -
matik , sei es des Luthertums, sei es des Katholizismus, für Erbsünde
und Uechtsertigungslehre , für die orthodox - schematische Begründung
der stellvertretenden Genugtuung Thristi , für den massiven Auf¬
erstehungsglauben und dergleichen mehr , hat er von vornherein nur
ein indigniertes Kopfschütteln . von solchen Ausgangspunkten aus wird
nie eine innere Fühlung zwischen der evangelischenMission und dem
chinesischenGeiste verwirklicht werden können . Das kann nur dann
geschehen , wenn die Mission sich entschließt , dem Thristentum gegenüber
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Welche Missionsmethode ist in China möglich ?

und mit ihm zusammen von vornherein von der konfuzianischen Frage¬

stellung auszugehen : der Frage nach dem Ringen des Menschen um

persönliche sittliche Vollkommenheit . Erst von hier aus kann der ge¬

bildete Chinese allmählich in die Gedankenwelt des Christentums ein¬

geführt werden und allmählich erkennen , daß der Lebensmeister Jesus

doch größer ist als der Lebensmeister Kung tse .

stellen wir uns also auf den Standpunkt der Mission selbst , so

müssen wir aus der Beobachtung der chinesischen Zustände die Folge¬

rung ziehen , daß die bisherige Art des evangelischen Missionsbetriebes

in China prinzipiell und praktisch in gleicher Weise reformbedürftig ist .

Wir sollen und müssen auch uns die Erkenntnis der Amerikaner und

Engländer zunutze machen , daß es sich jetzt vor allen Dingen darum

handelt , nicht chinesische proselyten für irgend eine Konfession oder

Denomination zu gewinnen , sondern um Schaffung eines großen von

evangelischen Prinzipien getragenen Kulturwerks unter den Chinesen .

Ich bitte , an dieser Stelle die Worte noch einmal hinsetzen zu dürfen ,

in denen ich in meinen „ Deutsch - Chinesischen Studien " ( Leite 69 f . )

das Wesen der Lache zusammen zu fassen versucht habe :

„ Die einzige Methode , die unter einem Volke wie dem chinesischen

für die christliche Mission würdig und aussichtsvoll erscheint , ist die¬

jenige , den Chinesen , die selbst eine alte Kulturnation sind , vor allen

Dingen tieferes Verständnis und Achtung für die christlichen Elemente

der europäischen Kultur zu vermitteln und sie zur Erkenntnis zu

bringen , daß deren innerste Werte , trotz der scheinbaren Widersprüche ,

christlicher Natur sind , so daß also in diesen Werten eine Hauptwurzel

des Sieges der christlichen Völker enthalten ist . Lrst auf dieser Basis

kann dem Chinesen die geistig - persönliche Auseinandersetzung zwischen

dem Konfuzianismus und der christlichen Verkündigung zur inneren

Notwendigkeit werden , und erst , wenn das der Fall ist , kann er über¬

haupt ein bewußter Christ werden . Ls versteht sich von selbst , daß

dies nicht der Weg der Massenpredigt oder des Massenunterrichts ist .

Er wird sich aber trotzdem gegenüber den vergeblichen versuchen

jener Art als der bessere erweisen , weil der christliche Chinese selbst mit
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Das Christentum für China durch die Chinesen .

Notwendigkeit seinen Landsleuten ein Prediger des Christentums wer¬
den wird , sobald er selbst aus innerem Bedürfnis heraus Christ ge¬
worden ist . wenn China christlich werden soll , so muß das Christen¬
tum sich zuvor zu einem zwingenden Problem für die Chinesen selbst
entwickeln . Das wird aber nie durch predigen zuwege gebracht werden
können , sondern nur durch praktische christliche Kulturarbeit . China
kann außerdem , wenn überhaupt , nur unter der Voraussetzung christ¬
lich werden , daß chinesische Christen , die zugleich vollwertige , national
empfindende , vaterlandsliebende Chinesen geblieben sind , nicht ihrem
volkstum halb entfremdete römische , methodistische , baptistische , luthe¬
rische Proselpten , die Volkspredigt und damit die Gründung einer
chinesischenNationalkirche auf sich nehmen . Der westliche Missionar ,
mag er noch so lange in China leben , wird es so gut wie nie dahin
bringen , daß durch sein Leben und seine Nede dem Thinesentum das
eigene alte Wesen im Lichte eines neuen , zwingenden Oaseinsproblems
entgegentritt . Dazu bleibt die geistige und sprachliche Kluft zwischen
ihm und der Masse doch zu groß und zu unüberbrückbar . Das Ana -
logon jenes Falles tritt aber ein , sobald ein Ztück nach China verpflanz¬
ter christlich - deutscher lebendiger Kultur es fertig gebracht hat , an ge¬
wissen Punkten sich derart dem chinesischen Lebensprozeß einzuimpfen ,
daß aus diesem selbst Propheten der nationalen Regeneration im Zeichen
eines nationalen chinesischen Christentums erstehen , hier liegt die große
Aufgabe für das liberale Christentum und die liberale Theologie in
Deutschland . Für jede kirchliche und religiöse Richtung ist es eine
probe auf den ihr innewohnenden Geist : wie sie den Missionsgedanken
erfaßt , oder besser gesagt , wie der Missionsgedanke sie erfaßt . Tut
er das nicht oder nur matt , so ist sie entweder selbst noch nicht aus¬
gereift , oder ihre Tage sind schon gezählt . "

Natürlich kann man nicht von jedem , der das Wesen der vor¬
liegenden Rufgabe , deutsche Kulturpolitik in China zu treiben , inner¬
lich begriffen hat , auch verlangen , daß er die Frage , wie dem deutschen
Geiste am sichersten der ihm gebührende Cinfluß auf den weltgeschicht¬
lichen Wandlungsprozeß der bisherigen autochthonenKultur der gelben
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Die innere Ztärke der Angelsachsen .

Rasse zu verschaffen ist , von vornherein grade unter dem Gesichtspunkt
der Wirksammachung des Christentums in China sieht . Das ist aber
auch gar nicht nötig . Nötig ist nur , daß es erstens solche Leute gibt ,
die von ihrem christlichen Ideal zur Missionsarbeit in modernem Zinne
getrieben werden , und zweitens solche , die — mögen sie zum Christen¬
tum stehen wie sie wollen — den Weitblick und die Einsicht haben , daß
sie erkennen , ein wie wirksames und wie unentbehrlichesMittel für die
Durchsetzungdes deutschen Kultureinflusses im fernen Osten eine von
modernem Geiste getragene Mission ist . Ruch Nockefeller wird die
„ Zeelenrettung " der Chinesen auf baptistische oder presbyterianische
Art wahrscheinlich recht gleichgültig sein , und er ist bei seiner Millionen -
stiftung sicher nicht so sehr konfessionellen wie geschäftlichen und politi¬
schen Erwägungen gefolgt — aber er hat Leute gesunden , denen es
religiöse Überzeugungssachewar , mit diesen Mitteln ihrem Glauben
unter den Chinesen zu dienen . Freilich nicht nur ihrem Glauben ,
sondern auch ihren nationalen Idealen . Es ist ein großer und bewunde¬
rungswürdiger Vorzug des angelsächsischenGeistes , daß der Einzelne sich
in unvergleichlich viel höherem Maße als wir gleichzeitig als Vertreter
der Allgemein - Interessen und der nationalen Gesamt -Kultur seines
Volkes fühlt . Ebenso betrachtet das ganze Volk in der Heimat den
Pionier in der Ferne ohne Rücksicht darauf , ob er Missionar , Reisender ,
Kaufmann oder sonst etwas ist , als den Zchrittmacher und Vertreter
der materiellen und ideellen Gesamtinteressender Nation . Aus dieser
Wechselwirkung und aus der jahrhundertelangen praktischen Erfahrung ,
daß grade aus ihr die glänzendsten Erfolge des Angelsachsentumsaus
der Erde gefolgt sind , ergibt sich , wie uns das heutige Beispiel lehrt ,
der mächtige englisch - amerikanische Impuls zur Geltendmachung der
angelsächsischen Kulturmacht in China . Mit vollkommener Sicherheit
haben es Leute wie Roosevelt , Nockefeller und Lord Tecil , haben es
die großen und alten englischen Universitäten erkannt , daß der größte
Erfolg in der Richtung aus das erstrebte Ziel durch Benutzung und
zeitgemäße Umgestaltung der vorhandenen missionarischen Organisatio¬
nen in China zu erreichen ist . Ideales und reales Verständnis begegnen



Der Allgemeine Evangelisch -protestantische Missionsverein .

sich auf jener Zeite auch hier in wahrhaft bewunderungswürdiger
weise .

wie steht es damit unter uns ? Die einzige evangelische Missions¬
gesellschaftin China , die gleichzeitig von der Wärme des religiösen
Impulses und von moderner Erkenntnis der religionsgeschichtlichen
und religionspspchologischen Tatsachen getragen wird , ist der leider noch
viel zu wenig gekannte Allgemeine Lvangelis ch - p rotestan -
tische Missionsverein . Die katholische Mission , so sehr sie ihrer
inneren Natur nach zur Erziehung der afrikanischen Nasse berufen er¬
scheint , hat in Lhina nach dem großartigen aber vergeblichen Anlauf der
Jesuiten im 17 . und 18 . Jahrhundert doch dargetan , daß sie der Aufgabe ,
vom chinesischen Boden aus den innern weg zum chinesischen Geiste zu
finden , ebenso wenig gewachsen ist , wie die orthodox - protestantische , eng¬
lische , amerikanische oder deutsche Mission . Dor allen Dingen kommt
es aber darauf an , daß auch bei uns diejenigen Kreise , die Bildung , Be¬
sitz und nationale Entschlußfähigkeit repräsentieren , in ähnlicher weise
von ihrem Vorurteil gegen das Wort „ Mission " , wenigstens für Ehina
frei werden , wie die Angelsachsen . Die aber sind in wahrem Zinne
Weltvölker . Die Antwort auf die Frage , ob wir Deutschen wenigstens
auf dem Wege dahin sind , auch ein Weltvolk zu werden , wird mit
davon abhängen , ob es auch unter uns zu einer ähnlichen Auffassung
über die Notwendigkeit deutsch - christlicher Kulturmission in Ehina wird
kommen können .

Der Buchverlag der Hilfe , G . m . b . h . , Berlin - Zchöneberg , ge¬
stattet sich , die nachfolgenden Anzeigen einiger bedeutender Verlags¬
werke einer geneigten Durchsicht zu empfehlen .
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Deutsche Aolonial-
wirtschaft . s . Band
Südwest - Asrika

mit ganzseitigen Doppeltondruck¬
bildern einem dreifarbigen Deckelbild
von Windhuk und einer guten Aarte

von Paul Rohrback)
fein gebunden Al sO .— fein gebunden M !s0 .—

Dem Urteil des auf südwestafrikanischen Boden gefallenen Hauptmann

von Lrckert : „ herverragend , gründlich , fachlich und treffen - "

schließen sich inhaltlich alle Leser und Beurteiler des Werkes an

Deutsch - Südwestafrikanische Zeitung S w a k o p -
mund : Jeder , der Südwestafrika , seine Vergangenheit , den Aufstand
ungeschminkt , unentstellt kennen lernen will , der über unsere Aussichten
unterrichtet sein will , der erfahren will , wie sich die Zukunft gestalten
kann , wenn die richtigen Wege eingeschlagen werden , der lese dies
Buch .

Militär - Wochenblatt : Das Werk entrollt ein vollendetes Bild der
Kolonie , ihre Wirtschaftsformen und Aussichten , frei von aller und jeder
Schönfärberei und andererseits in voller Anerkennung und lichtvollen
Darstellung seines Wertes und der aus ihm sich ergebenden Lntwick -
lungsmöglichkeiten .

Kolonie und Heimat : Rohrbach , der Gelegenheit hatte ,
das Land und seine Bewohner kennen zu lernen , entwirft in seinem
Buch ein umfassendes und anschauliches Bild der wirtschaftlichen Grund -
lagen Südwestafrikas .

Alle Buchhandlungen nehmen Bestellungen entgegen

Vuchverlag - er „ Hilfe " <8 . in . b . H . , Berlin - Schoneberg



Deutschland
unter den Weltvölkern
von Paul Rohrbach

Elegant gebunden M 5 .50
Modern broschiert M H .50

Hamburger Nachrichten , Hamburg : . . . . . In faßlicher
fesselnder weise und in sachlicher Begründung durch statistisches Material ,
wo wirtschaftspolitische Fragen in Betracht kommen , werden hier die
Hauptgesichtspunkte vorgeführt , die für die Beurteilung der welt¬
politischen Probleme , besonders insoweit diese die deutschen Interessen
berühren , maßgebend sind .

Jungliberale Blätter , Löln a . Rh . : . . . Die vorliegende
Arbeit dürfte von allen denen freudig und dankbar willkommen geheißen
werden , welche sich einmal in die oft recht verschlungenen Fäden dieses
Teiles der großen Politik von einem wissenden einführen lassen wollen .

Im Tande Iahwehs und Jesu
Wanderungen und Wandlungen von Hermon
bis zur wüste Iuda , von Paul Rohrbach

Elegant gebunden M 5 .—
Modern broschiert ' M —

Professor Aaftan in den preußischen Jahrbüchern ,
Berlin : . . . Ich habe das Rohrbach ' sche Buch gelesen , in kurzer Frist ,
weil es mich , einmal angefangen , nicht wieder losließ .

Die Kirche , Heidelberg : . . . geistvoll geschildert : Der Ge¬
dankengehalt der Bibel wird durch landwirtschaftliche und geschichtliche
Bilder reich illustriert und in ein neues Licht gerückt .

Vnchverlag - er „ Hilfe " , G . in . b . H . , Berlin - Schöneberg
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von Lr . Nauinann

Elegant gebunden M 5 . —
Nkodern broschiert Nk

Inhalt : I . Das neue Wirtschaftsvolk . II . Die Materie in der Wirt¬
schaft . III . Der Güteraustausch . IV . Die Organisation der Arbeit .
V . Der Staat inr Wirtschaftsleben.

England und Deutschland
von G . von Schulze - Gaevernitz

Fein kartoniert M t —
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